3 DEMINHALT DES HEFTES: 


Jer ’ Deutschlands weltpolitische Aufgabe m Berichte 
nau / Die Pfalz = Hanisch / Negerfrage in Südafrika 
Me. Zeck ’ Ostasiatischer Problemkreis 

| Dietzel ;, Argentinische Wirtschaft 

cher ; Untersuchungen über Rasse und Volkstum I! 


IRTVOoWINCKELVERLAC 


M1 NOVEMBER BERLIN — Hl. JAHRGANG 1926 2 Mi 


. Der \ abatiche Poohlankai = 
Die Grundlagen der argentinischen Wirts 
- . Neue Untersuchungen über Rasse u.Volkstum 
se SLITERÄTURBERICHE 
Karl Haushofer FE Literaturbericht aus dem indo-pazifischen Raum 


ErrE 


DER’PREISEF IE TS SER 
Das Einzelheft... San 2 22, Sa Reichsmark = 
Die Vierteljahresfolge -.. ».. 2-0. .22 0.20.00. 6 Reichsmark 
Die Halbjahresfolge ... 2... 2.2.2.0 0.00.00. 32 Reichsmark 
Die Jahresfolge mit Register... .S 2.022000,» 0.024 Reichsmark 
Der Jahrgang in Ganzleinen gebunden, 2 Bände... . 30 Reichsmark 


5 Postscheckkonto: Kurt Vowinckel Verlag, Berlin 18769, Wien 55918 
5 Bankkonto: Delbrück Schickler & Co., Berlin — Kreditanstalt der 
Deutschen. Prag 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES HEFTES: 


Kari H. Dietzel, Leipzig-S. 3, Scharnhorststr. 3/1 

Alois Fischer, Wien 16, Wilhelminenstr. 199 = E 
Dr. Herbert Hanisch, München, Färbergraben 33/2 = i 
Dr. Karl Haushofer, Gen.-Major a. D., Honorarprofessora.d. Universität, München O 27,KolbergerStr.18 
Dr. Bruno Krüger, Staatsanwalt a. D., Stuttgart-Gablenberg, Schwanenbergstr. 146/IH SER 
Dr. Otto Maull, a. o. Professor a. d. Universität, Frankfurt a. M., Franz Rückerstrraße 3 ° 
Dr. Erich Obst, o. Professor an der Technischen Hochschule, Hannover, Scharnhorststraße 14  - 
Dr. Hans F. Zeck, Berlin-Treptow, Grätzstr. 33 BE e => 


KURTVOWINCKEL VERLAG 
PRRLIN-SAENETIER FIN 


1 u 


u Ze ie 


! 


Frege, 


tik ist die geistige Fähigkeit, das Wesen und das Leben Er Völker zu 
nnen, und die Kunst, auf Grund dieser Erkenntnis bewußt das Zusammen- 
n und Zusammenwirken der Völker im Sinne des Fortschrittes der Mensch- 
skultur zu gestalten. Die Erkenntnisfähigkeit hinsichtlich der Entwick- 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart und die Kunst der Gestaltung 
Entwicklung aus der Gegenwart in die Zukunft bedingt das Wesen und 
Beruf des wahren Politikers. Beides erfordert Beweglichkeit, Willen und 
\igkeit zur Wandlung in der Seele dessen, der in sich diesen verant- 
tungsvollen Beruf erschaut. Sich einzuleben mit ganzer Seele in das 
esen und Leben der Völker der Vergangenheit erfordert Selbstlosigkeit des 
ten Wissenschafters. Aus dieser Vergangenheit die Triebkräfte und Ideen 
2 erschauen, nach denen die Völker ihr Leben der Zukunft in sich ‚selbst 
ınd im Zusammenwirken miteinander gestalten wollen, und an dieser Ge- 
taltung bewußt mitzuwirken, erfordert Schöpferkraft. 

„ Vorwiegend passiv, beobachtend gibt die Seele des Politikers sich dem Puls- 
chlag des Weltensystems im Völkerwandel der Vergangenheit hin, um Ent- 
wicklungsgesetze zu erkennen, die von sich aus Richtlinien, Keime für die 
Sestaltung der Zukunft enthalten. Vorwiegend aktiv, schaffend sucht die 
seele des Politikers aus dem Gefühl des Pulsschlages der Völker- und 
Menschheitskultur der Gegenwart gemäß den erkannten Entwicklungsgesetzen 
in der Zukunft mitzugestalten. 

- Die Seelenwandlung der Menschheit und der Völker zu erschauen und auf 
End dieser Geistesschau den Wandel im Menschen- und Völkerbewußtsein 
wulturgeschichtlich zu charakterisieren, ist besonders der Mensch der deutschen 
Volkheit veranlagt. Um die Wende des ı8. zum 19. Jahrhundert und später 
waren es besonders deutsche und österreichische Denker wie Lessing, Herder, 
"ichte, Schelling, Hegel, Goethe, Schiller, Karl Julius Schroeer, Fercher von 
jteinwand, Robert Hamerling, Troxler usw., um einige Geistesgrößen jener 
Zeit zu nennen, die aus ihrer Geistesart die Ideen und Entwicklungsgesetze 
u erkennen strebten, nach denen die Völker ihr Leben einrichten. Es wird 
jeute im allgemeinen viel zu wenig gewürdigt, wie gerade zu Beginn des 
9. Jahrhundert ein wichtiger Grundstein zur Völkerpsychologie und Kuüultur- 
seschichte gelegt wurde, der auch bis etwa in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
Ezjeich Eckstein der großen Politiker wie z. B. Freiherr v. Stein, v. Hum- 
joldt usw. wurde. Noch in Treitschke finden wir ein Ausklingen dieser groß 
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angelegten Völkerschau als Wissenschaft und in Bismarck als völkerpolitise 
Praxis. 
Seitdem hat sich diese gewaltige perspektivische Völkerschau aufgelöst 
sich zersplitterndem Sammeleifer und in Sammelergebnisse äußerer Tatsache: 
ereignisse aus Archiven, Dokumenten, Memoiren, Statistiken usw. Sowohl 
der erkenntnistheoretischen Völkerwissenschaft wie in der praktischen Völke 
politik herrscht dieser mehr intellektualistische Zug vor, mikroskopis« 
atomistisch die Einzelheiten, die-Teile der Tatsachen und Geschehnisse : 
betrachten. Andererseits ist die praktische Politik nirgends und in kein 
Hinsicht fähig, vor allem seit dem Ausbruch des Weltkrieges und seinen Au 
wirkungen, die sich steigernden Leidenschaften der Völker zu meistern, d 
darinnen waltenden Kräfte aus der zerstörenden Richtung in die aufbauen« 
Richtung zu weisen und zu wenden. 

Erst durch den Weltkrieg und infolge der nach allen Richtungen hin unzı 
länglichen, realpolitischen Behandlung der neuen Entwicklungstendenzen d 
Völker weht ein starker innerer Zug durch die Menschheit, über die kur 
sichtig egoistische Tagespolitik hinaus wieder die großen Kulturimpulse ; 
erfassen, zu verstehen und aus diesem Verständnis heraus Weltpolitik zu treibe 

Weitaus die stärksten Impulse der Menschheit sind, verursacht durch d 
großen naturwissenschaftlich technischen Errungenschaften der neueren Ze 
der Weltverkehr und die Weltwirtschaft. Beide streben danach, die geograph 
schen und sprachlichen Grenzen der Völker zu durchbrechen, um die einzeln. 
Völker zu einem Weltwirtschaftsverband und zu einem Kulturverband, al 
zu einem großen lebendigen Organismus zusammenzuschließen. Dieser 
allen äußeren Kulturerscheinungen sich offenbarenden Strömung, die insb 
sondere vom Westen her, von den anglo-amerikanischen Völkern getrag: 
und mit starkem Bewußtsein als eine Art Mission oder Kulturaufgabe wir 
schaftlich und politisch vertreten wird, wirkt eine andere Strömung entgege 
die sich in einer mehr national-egozentrisch orientierten Staatspolitik offe 
bart, und die vorwiegend von den romanischen Volkheiten verwirklicht wir 
sowohl in wirtschaftlichen wie in geistigen Kulturfragen. Ein besonder 
Exponent dieser Strömung offenbart sich gegenwärtig im italienischen Faschi 
mus. 

Von Osten her chaotisch gärend, dem Abendländer schwierig zu durc 
schauen, weil Oberfläche und Tiefe der Volkstümer sich in eigenem inner: 
Kampf befinden, wellt die Strömung weltrevolutionärer Ideen in einer 8 
wissen Gegensätzlichkeit zum Westen. Diese Weltrevolutionsideen und -ir 
pulse sind vorherrschend religiöser Art. Aber diese religiöse Stimmung | 
stark beeinflußt von altorientalischen Geistesrichtungen. Dies zeigt sich neue 
dings an den Beziehungen Rußlands zum Orient. Geistig orientierte We 


KRÜGER: VON DEUTSCHLANDS WELTPOLITISCHER AUFGABE 809 


tungskräfte weben vom Osten in den Westen hinüber, und zwar solche, 
beeinflußt sind von alten Impulsen morgenländischer Stimmung. — 
Diese drei Hauptströomungen und Kulturrichtungen wirken in die deutsch 
echenden Völker hinein. Sie müssen in ihrer ganzen Tiefe und Dynamik 
"kannt werden. Weil sie im engeren Völkerleben des Abendlandes nicht 
ef und klar genug erkannt und politisch gewertet wurden, deshalb brauste 
der Tiefe der nicht durch Erkenntnisvernunft gemeisterten Leidenschaften 
r Völker der abendländische Völkerkrieg 1914 über Europa 4ahin. Aus 
leicher Ursache droht eine Entladung mit viel schlimmeren Wirkungen nun- 
ıehr zwischen Occident und Orient sich vorzubereiten, wenn nicht das Wesen 
ieser großen Kulturströmungen in ihrer Eigenart erschaut wird und bewußt 
m wechselseitigen Zusammenwirken der jeweils beteiligten Völker im Sinne 
rtschreitender Menschheitskulturen zum Ausgleich gebracht wird. Denn 
ar der ihrem inneren Wesen entsprechende Ausgleich solcher Kulturströmungen 
irkı die Harmonisierung der Völker. Das Gegenteil davon bewirkt Streit, 
(ampf. Je gewaltiger die Polarität und Dynamik solcher Kräfteströmungen, 
esto gewaltiger im gegenseitig sich befruchtenden Ausgleich der Völkerdienst 
n der Weltkultur; desto furchtbarer aber auch beim unausgeglichenen Auf- 
inanderprallen der Völkerniedergang und die Zerstörung der Menschheits- 
ultur. 

"Die vorwiegend materialistisch-naturwissenschaftlich gestimmte Welt- und 
‚ebensanschauungsart des Abendländers bringt es mit sich, daß er haupt- 
ächlich vom wirtschaftspolitischen Gesichtspunkte bei der Betrachtung und 
jewertung der verschiedenen Rassen und Völker ausgeht. Wie stellen wir 
‚and und Leute, die Erdenerzeugnisse und die Arbeitskraft der Menschen in 
len Dienst der Weltwirtschaft? So fragt mehr oder weniger bewußt der 
\bendländer. 

Diese physisch-geographische Völkerkunde und Weltpolitik bedarf einer Ver- 
iefung und Ausweitung in einer Art geistigen Geographie. Diese wird die 
ereits charakterisierten geistigen Impulse zu schildern haben, wie sie über 
ie Erde hinwirken. Vor allem stehen da in polarischem Gegensatz räum- 
ich, zeitlich und geistig die östlichen und westlichen Triebkräfte des geistigen 
‚ebens der Menschheit mit allen ihren mannigfachen Differenzierungen. 

Beobachten wir zunächst den hervorragendsten Grundunterschied im Seelen- 
eben des östlichen und westlichen Menschen. Im Abendland, besonders durch 
ie mit dem ı5. Jahrhundert beginnende naturwissenschaftliche Vorstellungs- 
rt, vollzieht sich eine starke Wandlung vom instinktiven zum bewußten Er- 
eben, sowohl auf geistig-kulturellem, auf rechtlich-politischem wie auf wirt- 
chaftlichem Gebiet. Was früher im Blut des Menschen, in der Blutsgemein- 
chaft der Familie, Familienverbände und Völker instinktiv empfunden wurde, 
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wechselt hinüber in ein von den Banden des Blutes sich allmählich lösend 
Bewußtsein. Dieses Bewußtsein erwacht eben durch die naturwissenscha 
liche Vorstellungsart an der Außenwelt und führt zu den großen Erfindung 
auf technischem Gebiet, wodurch in kurzer Zeit der Keim zum Weltverke 
und zur Weltwirtschaft gelegt wurde. Die westlichen Menschen und Völk 
stehen kulturgeschichtlich im Zeitpunkte des Aufgehens dieses Reimes 
einem gewaltigen Völkerorganismus aus diesem Bewußtsein heraus. Sie steh: 
im Begriff sich die Erde im wahrsten Sinne des Wortes zu erobern, in de 
sie ihre Errungenschaften der Naturwissenschaft und Technik mit den E 
gebnissen des Weltverkehrs und der Weltwirtschaft durch Kolonisationsb 
strebungen in andere Länder und Völker verpflanzen. 

Je weiter wir nach dem Osten schauen, desto stärker bemerken wir e 
Vorwalten von noch instinktivem Erleben der Menschen und Völker. Dies 
instinktive Erleben wurzelt in tief innerlich religiöser Anschauung, die zugleii 
innig verwoben ist mit einem inneren Naturleben. Vertiefen wir uns seelis 
in die Welt der orientalischen Vorstellungen und Begriffe, so empfinden v 
einen harmonischen Zusammenklang mit dem Naturleben in seiner reich 
Mannigfaltigkeit, seinem phantasievollen Wirken. Dieser reichen verschwe 
derisch, phantastisch gearteten Natur erblühen in stetem Wechsel die farbe 
und formreichen Vorstellungsbilder des Orientalen. Die künstlerische Phantas 
die vor allem in der farbenfrohen und formenreichen Natur, in luftigen G 
bilden der Wolken, in dem schwärmerischen Schwelgen der Naturfülle si 
lebendig schaffend auslebt, wirkt in den ungemein lebendig bildhaften Va 
stellungen der Orientalen. Im innigen Einklang mit der Natur erlebt d 
Orientale seine Seele. Je weiter wir räumlich nach Osten schauen und 
weiter wir zeitlich in die Vergangenheit der orientalischen Menschheit blicke 
desto reicher, schöner, wunderbarer können wir dieses innigverwobene Natu 
und Geistesleben daselbst empfinden. Das Leben des Orientalen ist na 
innen gerichtet ernst, religiös verklärt. In jedem seiner Vorstellungsbild 
seiner Begriffe lebt hingebungsvolle Liebe. Sie ist es, die sein Inneres waı 
und voll mit der Natur, mit dem Knochengerüst der Erde, mit dem Wasse 
weben, dem Wolkenziehen, dem Wärmeweben verbindet. Diese Liebe lä 
ihn dankbar empfinden, was ihm die Natur durch die Mineralien, Pflanze 
Tiere und Mitmenschen schenkt. Mit sinnendem Ernst erschaut er i 
Mineralisch-physisch-leiblichen der Natur den Tod, in der Pflanzenwelt d 
wundervollen Rhythmus von Tod und Leben, in der Tierwelt das geheimn 
volle Leben der Seele, das Mysterium von Schmerz und Leid; im Mitmensch 
grüßt er, was aus dem Gottesreich geboren und im Erdenwandel pilger: 
sich zur göttlichen Heimat zurücksehnt. Mit andachtsvoller Verehrung scha 
er in den majestätischen Sternenreigen, in des Mondes Sılberglanz zur Nacl 


in den ruhigen Umgang des Wärme, Licht und Leben in stetem Liebes- 
r schenkenden Sonnengoldes. Das Gemeinschaftsleben, wie es sich aus- 
kt in rechtlicher und wirtschaftlicher Betätigung, ist von dieser religiösen 
mmung und Gesinnung getragen. Es wird als praktischer Gottesdienst 
impfunden. Die Moralordnung, wie sie sich in dem von der Priesterschaft 
‚epflegten und gehüteten Rechte spiegelt, ist die Grundlage der Naturordnung 
ie der Gemeinschaftsordnung. Natur und Mensch sowie das Gemeinschafts- 
ben der Völker zueinander wie in sich, in der Kasten- und Klassenordnung, 
ird als von göttlich-geistiger Kraft und Gesetzmäßigkeit durchwirkt erlebt. 


Vor 5000 Jahren etwa sang der Dichter der indischen Veden noch: 


„Der Himmel ist mein Vater. Er hat mich erzeugt. Die Welt von 
' Sternen ist meine Familie. Meine Mutter ist die große Erde. Der höchste 
Teil ihrer Oberfläche ist ihre Matrize. Dort befruchtet der Vater den Schoß 
- derjenigen, die zugleich seine Gattin und Tochter ist.“ 


- Aus dem im Zend-Avesta (Vendid-Sade, 2 Fargard) erhaltenen Zarathustra- 
ehre Alt-Persiens hören wir vom kosmischen Ursprung des Menschen: 


„Zoroaster fragte Ormusd den großen Schöpfer, den Sonnengott: Welches 
ist der erste Mensch zu dem du gesprochen ? 
| Ormusd antwortete: „Es ist der schöne Yıma, der an der Spitze der 
- Tapferen stand. Ich habe ıhm übertragen, zu wachen, über die Welten, die 
„ ihm gehören, und ich gab ihm ein goldenes Schwert, eine Waffe des Sieges.“ 
Und Yima schritt voran auf dem Sonnenwege. Er vereinigte die tapferen 
Männer im ruhmreichen Airyana-Vacja, erschaffen in Reinheit.“ — 


Aus dem Totenbuche der alten Ägypter ertönt uns die Mahnung: 


„O blinde Seele, bewaffne dich mit der Fackel der Mysterien, und du wirst 
in der irdischen Nacht deinen leuchtenden Doppelkörper, deine himmlische Seele 
entdecken. Folge diesem göttlichen Führer. Er möge dein Gewinn sein. Denn 
er bewahrt den Schlüssel zu deinen vergangenen und künftigen Existenzen.“ 


Und weiter aus einem Fragment des ägyptischen Weltweisen Hermes: 


„Horchet in euch selbst und blickt in die Unendlichkeit des Raumes und 
der Zeit. Von da erklingen der Gesang der Sterne, die Sprache der Zahlen, 
die Harmonie der Sphären. 
Jede Sonne ist ein Gedanke Gottes und jeder Planet eine Form dieses 
Gedankens. Um die Erkenntnis des göttlichen Gedankens zu erlangen, ihr 
Seelen, steigt ihr mühsam hinab und hinauf den Weg der sieben Planeten 


und ihrer sieben Himmel. 
Was tun die Sterne? Was sagen die Zahlen? Was offenbaren die 


Sphären? O, ihr verlorenen oder geretteten Seelen, sie sagen, sie singen, 
sie offenbaren euer Schicksal!“ — 
In der Genesis Mosis I, 27: 


„Gott schuf dem Menschen sich zum Bilde, zum Bildes Gottes schuf er 
ihn und er schuf ihn männlich — weiblich.“ 
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Aus diesem kosmischen Welterleben und dieser moralisch-religiösen Seelen 
stimmung ging hervor die Herrschaft von Priesterkönigen, die ın Persona 
union das Amt des Hohenpriesters mit dem Amt des weltlichen Souverair 
einten und in harmonischem Gleichgewicht hielten. Dieses Amt empfande 
sie wie das Volk als von Gott verliehen. Darauf beruhte ihre Autoritä 
Daraus leiteten sie Recht und Pflicht zur Pflege des religiösen Lebens, zu 
Gesetzgebung, zur Rechtsprechung, ‚zur sozialen und wirtschaftlichen Ordnun 
her. Die Völker anerkannten und verehrten in ihnen die Boten zwische 
Menschenwelt und Götterwelt. Die religiös und sozial gestufte Menschen 
ordnung ist ein lebendiges Abbild der hierarchisch gestuften Götterordnung 
Die vom Priester-Könige gegebenen Gesetze sind Inspirationen der Götteı 
Seine Richtersprüche sind Gottesurteile.. Wann und wie das Land kultivier 
der Boden gepflügt, beackert, besät, die Ernte eingebracht, die Erzeugniss 
bearbeitet, verarbeitet, verteilt werden sollen, zu welcher Zeit und an welche 
Orten Städte, Dörfer, Flecken begründet werden, zu welchen Zeiten, gege 
welche Völker Krieg geführt, Frieden geschlossen werden soll, alle diese Anord 
nungen und Weisungen und seiner priesterlichen und weltlichen Diener sind zu 
gleich solche der Götter selbst. Seine Politik ist Verwirklichung des Götterwillen 

Es ist ein Lebensgesetz, daß alles Weltenleben dem Wandel unterliegt. I 
der Kulturentwicklung des Ostens zeigt sich dieses Gesetz in seiner ganze 
Größe und Tragik. Nacheinander zeitlich und räumlich-geographisch veı 
sinken die großen kulturtragenden Völker des Orients, Indien, Persien, Ägypte 
mit Babylonien und Assyrien, die israelitischen Stämme, das Volk Mosis at 
ihrem lichten Zeitalter in das Zeitalter der Finsternis mitsamt ihren Kultur 
errungenschaften. Jene durchgeistigte makrokosmische Weltanschauung, di 
in künstlerisch geformter, religiös-moralisch durchwehter Wissenschaft vo 
dem Urwesen und dem Urwalten der Welt lebt, jenes harmonische Geiste 
und Naturleben und jenes von instinktivem Moralbewußtsein geordnete G« 
meinschaftsleben verkümmert, wird gradweise dekadenter und dekadente 
Das hochheilige Gottesbewußtsein wandelt sich in Dämonbewußtsein. De 
reine Gottesglauben in Aberglauben. Die Götterverehrung in Götzenverehrun; 
der Götterkult in Dämonenkult. Die Macht der Priesterkönige wandelt sic 
in Gewaltherrschaft, in Tyrannis, Despotie. Gesetzesmacht und Richtersprucl 
ursprünglich im Dienste des Göttlichen, wird mißbraucht im Dienste di 
eigenen Willen, des Egoismus, der sich von niederen Trieben bestimmen, bi 
herrschen läßt. Die Liebe und Ehrfurcht, die in Urzeiten Trägerin d 
kosmologisch göttlichen Welt- und Naturlebens des Orientalen war, wande 
sich in Herrschsucht und Furcht. 

Denn die orientalischen Menschen der Jetztzeit wie die germanisch-deutsche 
Menschen der Vorzeit erleben eben anders als die Westmenschen. Sie e 
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auen und verehren in ihr wirkende göttlich geistige Kräfte und Wesen, 
ammenwirkend zu dem großen Wesen der Göttin „Natura“. Die Abend- 
der sehen in ihr in erster Linie einen mechanisch-materiellen Körper mit 
Ibar, wägbar, meßbarer Substanz ohne Geist und Göttlichkeit. Die Orientalen 
issen im geistigen Gebiet, in das sie nach vollendeter Erdenpilgerfahrt mit 
rer Seelen eingehen, ihre Heimat. Die Occidentalen wurzeln fest auf der 
rde als ihrem eigentlichen Wirkungsgebiet. Ein Leben nach dem Tode, die 
nsterblichkeit der Seele, die Re-Inkarnation ist dem Orientalen eine mehr oder 
eniger instinktiv bewußte Tatsache, dem Abendländer ein Problem, eine 
ätselfrage. Der seelische Blick des Orientalen schweift himmelwärts, der 
lick des Abendländers ist erdgebannt, je weiter wir nach Westen schauen. 
a Mitteleuropa lebt seit der Weltkriegskatastrophe ein Sehnen 
nbestimmter Art auf, von der Welt der Sinne zu der Welt des 
eistes die Brücke zu finden. 

Um diese Brücke zu erkennen, sie mit Bewußtsein zu schlagen, müssen wir 
ie Seele auf dem Erdenleben des Abendländers ruhen lassen. 

Die westliche Menschheit fühlt und erkennt in sich den Beruf, die Aufgabe, 
ie Erde geographisch, räumlich und zeitlich, zu erobern. Dem kosmologi- 


/hen Welt- und Erdenleben der orientalen Menschheit stellt sie ein geozentri- 
shes Welt- und Erdbild gegenüber. Mit den gewaltigen Forschungsergebnissen 
ines Kopernikus, Kepler, Galiläi, Giordano Bruno hat dieses Zeitalter der 
laturwissenschaft und Technik, getragen von den Völkern des Abendlandes, 
egonnen; mit Charles Darwin, Ernst Haeckel als Forscher des naturwissen- 
chaftlichen Materialismus und den großen Errungenschaften der Technik im 
Veltverkehr auf der Erde, durch die Meere, durch die Luft, steht das Abend- 
ind nach dieser Richtung hin auf Gipfelhöhen der Menschheitskultur. Mit 
einer, exakt objektiver Sinnesbeobachtung, die durch die Experimentaltechnik 
teigend gefördert wird, aber eben auch nur Sinnesbeobachtung ist, wird die 
laterie als Stoff und Kraft seziert, analysiert, und die so gewonnenen kleinsten 
'eile, Kräfteeinheiten, mit dem an die Sinne und deren Beobachtungsergebnisse 
ebundenen Verstand wieder kombiniert. 

Auch diese Tatsache wird in unserer schnellebigen Zeit nicht in voller Be- 
eutung gewürdigt und auf ihre Tragweite für die weitere Entwicklung unter- 
ıcht, ja man möchte sagen nachgeprüft, wie diese naturwissenschaftlich 
jaterialistische Anschauung entstanden ist, wie sich in der ersten Hälfte des 
9. Jahrhundert die menschliche Organisation im Verhältnis des Seelischen 
am Physisch-Leiblichen grundlegend gewandelt hat. Tiefste Rätselfragen 
wuchen doch im menschlichen Gemüte auf, wenn man mit unbefangenem 
lick hinschaut auf den Wandel gerade in der Seele des mitteleuropäischen 
fenschen von der Weltanschauung um die Wende des ı8. zum 19. Jahr- 
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hundert, wie sie sich in Herder, Lessing, Schiller, Goethe, Fichte, Schellin 
Hegel und anderen spiegelt als ethischer Individualismus, und der vorwiege: 
aus dem Westen herübergetragenen exakt naturwissenschaftlichen Vorstellung 
art. Welch ein Unterschied klafft z. B. zwischen der Goetheschen Lichtlehre ui 
der Newtons, zwischen der Goetheschen „Idee der Urpflanze“ und Metamo 
phosenlehre und der Zellentheorie des Botanikers Schleiden (im Jahre 183 
des Biologen Karl Ernst Baer ‘(im Jahre 1827). Welch ein Unterschi 
zwischen den ideell-geologischen Anschauungen Goethes, wonach die Anor 
nung und Wandlung der geologischen Schichten aus ideellen, göttlichen B 
dungsprinzipien zu erklären ist, die dem Stoff seinem Wesen nach inne wohn 
und den Gedankengängen und der Vorstellungsart eines Vogt, Büchner u: 
Moleschott, die alle Erscheinungen aus materiellen Vorgängen erklären, w 
sie sich vor den menschlichen Sinnen abspielen. Welche welthistorisc 
Spannung zwischen Goethes Streben, „Natur in Gott, Gott in Natur zu schauen 
zwischen Schellings „Naturphilosophie“ und „Philosophie einer „Mytologi 
und der „natürlichen Schöpfungsgeschichte“ eines Lamark, Darwin, Haeckel us 
Welche Spannung zwischen Herders und Lessings „Ideen zu einer Philosopl 
der Geschichte der Menschheit“, die als eine „Erziehung des Mensche 
geschlechtes“C aus geisteswissenschaftlich ethisch moralischen Impulsen he 
aus gewürdigt wird und der pragmatischen Geschichtsauffassung, ja bis z 
materialistischen Geschichtsauffassung eines Karl Marx, die aus den Bekenı 
nissen zur naturwissenschaftlichen Weltanschauung die allgemeine materie 
Ursächlichkeit in allen Welterscheinungen als das Herrschende erklärt. 

Wir müssen mit ganzer Seele den polarischen Gegensatz empfinden, weı 
wir die Seelenstimmung in den Dichterworten der Vedenta, in dem We 
heitsgehalt der Zarathustralehre in Zend Avesta, in dem Totenbuch d 
Ägypter, in der Genesis Mosis, den neuen Glauben, das neue Evangelium d 
Abendlandes aus Aphorismen der Naturwissenschafter hören. 

So behauptet Moleschott: 


„Die Kraft ist kein schaffender Gott, kein von der stofflichen Grundla 
getrenntes Wesen der Dinge; sie ist des Stoffes unzertrennliche, ihm v 
Ewigkeit innewohnende Eigenschaft. — Kohlensäure, Wasser- und Sau 
stoff sind die Mächte, die auch den festesten Felsen zerlegen und in d 
Fluß bringen, dessen Strömung das Leben erzeugt. — 

Wechsel von Stoff und Form in den einzelnen Teilen, während die Grun 
gestalt dieselbe bleibt, ist das Geheimnis des tierischen Lebens.“ 


So meint Büchner: 
„Die Worte Seele, Geist, Gedanke, Empfindung, Wille, Leben bezeichn 
keine Wesenheiten, keine wirklichen Dinge, sondern nur Eigenschaft 


Fähigkeiten, Verrichtungen der lebenden Substanz oder Resultate von Wese 
heiten, welche in den materiellen Daseinsformen begründet sind.“ 


KRÜGER: VON DEUTSCHLANDS WELTPOLIT 


ISCHER AUFGABE 


4 So erklärt Vogt: 
„Alle historischen wie naturgeschichtlichen Forschungen liefern den posi- 
ıven Beweis von dem vielfältigen Ursprung der Menschenrassen. Die Lehren 
_ der Schrift über Adam und Noah und die zweimalige Abstammung der 
' Menschen von einem Paare sind wissenschaftlich durchaus unhaltbare 
Märchen.“ — 

4 Eine solche Entwicklung ist unvereinbar mit der Annahme einer unsterb- 
lichen Seelensubstanz, die in das Gehirn als Organ hineingepflanzt ist.“ 


Was diese Apostel der Naturwissenschaft verkündeten, womit sie die unge- 
heure Wandlung vom ethischen Individualismus der Idealisten im Beginne 
des 19. Jahrhunderts zum naturwissenschaftlichen Materialismus der Realisten 
gegen Ende des ıg. und Anfang des 20. Jahrhunderts aussprachen, wurde der 
Grundzug der Welt- und Lebensanschauung wie der Lebenspraxis des Abend- 
länders. Je weiter wir nach Westen schauen, desto fundamentaler tritt er 
uns in Wissenschaft, Religion und Kunst, in rechtlich-politischem und Wirt- 
schaftsleben entgegen. Wir finden im Westen, hauptsächlich in England, die 
Geburtsstätte dieser rein materialisch-mechanistisch-naturwissenschaftlichen Vor- 
stellungsart. Erst in Mitteleuropa wird sie zu einer ausgesprochen natur- 
"wissenschaftlichen Welt- und Lebensanschauung, gipfelnd in einer Art Natur- 
“philosophie, die ihren Hauptvertreter im Haeckelschen naturwissenschaftlichen 
"Monismus hervorbringt. 

Das Bewußtsein des westlichen Menschen konzentriert sich auf 
die rein sinnliche Beobachtungsmethode, indem es danach strebt, das 
Weltall in Entwicklungsgang und Wirkungskraft nur durch solche Erschei- 
nungen zu erklären, die sich vor den Sinnesorganen des Menschen abspielen. 

Erlebte der Mensch vergangener Kulturepochen so wie der Orientale, wenn 
auch zunehmend abdämmernd mit instinktiv traumhaftem Bewußtsein eine 
göttlich geistige Welt, mit hierarchisch abgestuftem ineinander wirksamen 
Götterwesen den Ur- und Entwicklungsgrund des Alls und damit auch der 
Erde, indem aus diesem Früheren das Spätere, aus dem Geist die Materie 
sich herauskristallisierte, so versenkt der moderne Mensch des Westens seine 
ganze Seele, sein ganzes Leben in die Erkenntnis einer „natürlichen Schöpfungs- 
geschichte“. Hat doch das so betitelte Werk Haeckels in den Jahren 1868 
bis 1908 nicht weniger als elf Auflagen gehabt. Ist doch Haeckels gemein- 
verständliche Studie zu seiner monistischen Naturphilosophie „Welträtsel“ an 
der Jahrhundertwende das seiner Zeit meist gelesene, meist besprochene Werk 
jener Zeit gewesen. 

Man muß, gerade wenn man im Sinne dieser streng exakt logischen Natur- 
wissenschaft die Erd- und Menschheitsentwicklung geologisch betrachtet, auch 
diese Polarität von göttlich-geistiger Weltanschauung des Ostens wie die rein 
mechanisch-physikalische Naturanschauung des Westens als der Tatsachen- 
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welt angehörig beachten und werten. Liegt doch jener orientalischen We 
anschauung eine urewige Geistesgeschichte zugrunde und ist doch dies 
oceidentalische Naturbeobachtung eine jung geborene, entwicklungsfähige: Nu 
muß sie entsprechend ihren eigenen Entwicklungsgrundsätzen eben entwickelt 
gewandelt werden. 

Diese Aufgabe obliegt im schönsten und ernstesten Sinne den mitteleuropäil 
schen Völkern, vor allem den deutsch sprechenden Völkern. Ein ernster Blict 
in die Geistes- und Kulturgeschichte gerade der germanisch-deutschen Volk 
heit offenbart diese kulturpolitische Aufgabe. Sie enthält die weitere Aufgabs 
in sich, Wesen und Begriff der „Politik“ selbst zu wandeln nach der Rich 
tung hin, die durch alle Zeichen der Zeit hindurch nur allzu vernehmba: 
sich zeigte und in den politischen Schlagworten im Innen- und Außenleber 
der Völker sich spiegelt: „Macht oder Recht“, Völkerkrieg oder Völkerfriede“ 
„Wettrüsten oder Völkerbund“ usw. 

Jede Politik, da wo sie sich aus den Niederungen des Tageslebens mit dem 
kurzatmenden Brodeln der menschlichen Leidenschaften, mit dem engeı 
Horizont des rein materialistischen Nützlichkeitsprinzipes in die Weiten de 
Zeitrhythmus, in die großen Kampfgebiete welttragender Ideen, in die Höh« 
reinen Menschheitsstrebens erhebt, wird in wahrer Kulturpolitik gipfeln 
Kulturpolitik umfaßt aber alles, was zur geistigen Erziehungsgeschichte de: 
Menschheit wie zur Eroberung des Erdballs gehört. Das Mittel zu solche 
Kulturpolitik kann nur der aus der geistigen Erkenntnis gewonnene Gedankı 
des Ausgleichs, der Harmonie sein. Wie in der Natur- und Sternenwelt au: 
höchster Weisheit Ausgleich und Harmonie der widerstreitendsten Strömunger 
Grundtrieb ist, so ist des Menschen kulturpolitische Aufgabe, Ausgleich un« 
Harmonisierung der kulturellen, sozialen und wirtschaftlichen Strömungen de 
einzelnen Völker und Rassen. 

Die deutsch sprechenden Völker sind schon durch ihre geographi, 
sche Lage in Mitteleuropa in besonderer Art auf diesen Ausgleicl 
zwischen Ost und West hingewiesen und angewiesen. Werden si 
dieser Aufgabe gerecht, dann werden sie in bedeutungsvollster Weise eiı 
wichtiges Glied in der Kulturgemeinschaft der Völker. Von ihnen könne: 
starke Kräfte nach Ost und West ausstrahlen, durch die eine Harmonisierun; 
der polarisch gearteten Weltanschauungen bewirkt werden kann. Versagen 
sie an dieser Aufgabe, werden sich diese Gegensätze, statt sich durch aktiv 
Kulturpolitik auszugleichen, passiv über Mitteleuropa in katastrophaler Weis 
entladen. 

Wer solche Betrachtungen wie die hier angeschlagenen in sich nicht nu 
verstandesgemäß, sondern auch gefühlsgemäß leben läßt, wer sich heute be 
reits mit voller Seele in den großen Weltenkonflikt hineinversenkt, der zwischeı 


t und West mit RER Weltenlogik heraufzieht, wird sein Schicksal 
einverwoben empfinden in dieses Weltenschicksal. Er selbst sieht sich nicht 
r theoretisch erkenntnismäßig, sondern eminent praktisch zum Handeln aufge- 
fen. Er hat sich selbst die Weltenschicksalsfrage zu beantworten: „Wie 
ann ich am Schicksalswege Europas von mir aus Beiträge im Sinne. schöpfe- 
>»h aufbauender Kulturpolitik liefern ?*« 


sferem Sinn im Zeitalter der Demokratie als gemeinhin im Bewußtsein der 
lenschheit lebt. Sie ist eine sozialpädagogische Frage, die an alle Menschen 
sstellt wird. Das ist der tiefere Aspeckt der volkstümlich sich ausgestalten- 
an Wissenschaft, Religion und Kunst, wie das nach demokratischer Ausge- 
altung strebenden Rechtslebens und das auf der Grundlage von Wirtschafts- 
en einschaften sich aufbauende Wirtschaftsleben. 

Die aufgeworfene Frage weist ihrem Charakter nach dahin: Kann die 
ientalische Weltanschauung vom göttlich-geistigen Weltengrund und Welten- 
alten, die in immer größerer Dekadenz hineinversinkt, die greisenhaft geworden 
st, mit der embryonal kindlichen occidentalischen Weltanschauung vom rein 
aechanisch-materialistischen Naturdasein und ihrer Fortentwicklung ausge- 
lichen, harmonisiert werden, und auf welchem Wege? 

“ Von der Art, wie diese Frage gestellt und beantwortet wird, hängt das 
chicksal Europas und damit das Schicksal des Abendlandes ab. Sie steht im 
lintergrunde der großen Weltwirtschaftsinteressen der Völker als Leitmotiv 
ler seelisch-geistigen Führung, mehr oder weniger bewußt oder unbewußt, 
rkannt oder unerkannt. Gibt es eine Brücke zwischen Geisteswissenschaft 
ind Naturwissenschaft? 

Diese Frage auf allen Gebieten des individuellen und sozialen Lebens in 
echter Art zu stellen und zur praktischen Lebensführung des einzelnen wie 
ler Völker richtig zu beantworten, ist gerade im gegenwärtigen Zeitenraum 
lie weltpolitische Aufgabe Deutschlands. 
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ERICH OBST: 
BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 
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Britischer Imperialismus und russischer Bolschewismus sind die beidı 
großen Flankengefahren, mit denen das Kerngebiet des festländischen Eur 
zu rechnen hat. Nach beiden Richtungen gilt es unausgesetzt zu spähen, d 
mit wir nicht eines Tages durch die Ereignisse überrascht werden. 

In London sind in der zweiten Hälfte Oktober wieder einmal die Ve 
treter der großen Gliedstaaten des British Commonwealth of Nations : 
einer Reichskonferenz zusammengetreten: Baldwin, Amery, Balfou 
Cunliffe und Chamberlain (Großbritannien), Bruce (Australien), King (Kanad: 
Hertzog (Südafrika), Coates (Neuseeland), Munroe (Neufundland), Birkenhe: 
und der Maharadscha von Burdwan (Indien). Das heikle Thema einer „Reich 
verfassung“ wird auch dieses Mal wieder nur ganz nebenbei berührt werde 
denn man weiß in London nur zu genau, wie sehr die durch den Weltkrieg : 
voller staatsrechtlicher Reife gelangten Dominions auf unbedingter „nation 
freedom and independency“ bestehen. Mit den berühmten Worten Augusti 
„Einigkeit in allem Wichtigen, Freiheit in Minderwichtigem und Wohlwoll 
in allem“ versuchte Baldwin von vornherein eine versöhnliche Stimmung : 
schaffen. Die Antwortrede namentlich des südafrikanischen Premiers belehr 
ihn aber, daß niemals mehr die Unterordnung der Kolonien unter den Will 
des Mutterlandes in Frage kommt, daß eine Reichsverfassung für die Dominio: 
untragbar ist und daß die Gliedstaaten nur als absolut Freie und Gleichb 
rechtigte zu einer Kooperation mit dem Mutterland bereit sind. Mögliche 
weise wird das Ergebnis der Beratungen statt in einer Festigung der B 
ziehungen eher in einer Lockerung derselben bestehen. Der Konflikt .d 
kanadischen Generalgouverneurs Byng mit der liberalen Partei des Landes h 
die Frage aufkommen lassen, ob es heute überhaupt noch zeitgemäß und a 
gängig sei, den Dominions einen vom Mutterland ernannten Generalgouverne 
zuzumuten. Daneben spielt das Recht der Dominions, eigene diplomatise! 
Vertreter unterhalten zu dürfen, eine große Rolle, und es kann als sich 
gelten, daß die kanadische Gesandtschaft in Washington demnächst Tatsacl 
wird. Die Errichtung von australischen Gesandtschaften in China und Jap: 
u.a. m. ist dann nur noch eine Frage der Zeit. Wie man unter diesen Ur 
ständen eine einheitliche Reichspolitik sichern will, ist schlechterdings u 
erfindlich und wird auch dieses Mal wieder nicht geklärt werden. 

. Wichtiger für Europa sind die zollpolitischen Beratungen, von denen d 
Öffentlichkeit jedoch einstweilen nur wenig erfährt. Das „Preference-Systen 
ist bislang im Britischen Reich ganz uneinheitlich entwickelt; die Vorzug 
zölle, die die Kolonien dem Mutterland bewilligt haben, schwanken zwisch 
3 und fast 30°,. Daneben kann man wohl behaupten, daß diese Vorzug 
zölle mehr die Eigenindustrialisierung der Kolonien als das Vorherrschen d 
britischen Einfuhr schützen. Das Mutterland kann sich mit Hilfe der Koloni 
wirtschaftlich nur dann erholen, wenn über alles jetzt Bestehende weit hi 
ausgehende Zollmauern um jedes Teilgebiet des Empire errichtet und « 
nichtbritischen Staaten dadurch vom Handelsverkehr mit dem Britischen Rei 


sch ausgeschlossen werden. Eine solche Regelung läge sicherlich durch- 
n der Richtung der Politik der englischen Imperialisten, aber die Kolonien 
ollen größtenteils aus wohlbegründetem eigenen Interesse nichts davon wissen. 
aropa, für das der britische Markt von entscheidendem Belang ist, wird in 
em Falle die Ohren spitzen müssen, um eventuell rechtzeitig Abwehrmaß- 
ımen zu treffen und die zollpolitische Abriegelung des Britischen Reiches 
t einer Sperrung der kontinentalen Märkte für englische Fertigwaren zu 
intworten. Noch steht zu hoffen, daß dem Abendland dieser Handelskrieg 
part bleibt; der radikale Imperialismus aber z. B. eines Amery läßt für die 
akunft nichts Gutes erwarten. 

Inzwischen läßt England nichts unversucht, um mit Hilfe der modernsten 
erkehrstechnik die Bande zwischen Mutterland und Kolonien bzw. Einfluß- 
>hären enger zu knüpfen. Der berühmte Empire-Flieger Cobham, dessen 
»ndon—Kapstadt-Flug wir in einem früheren Hefte dieser Zeitschrift er- 
ähnten, hat sich erneut als „prince of pilots“ erwiesen, indem er in der Zeit 
om 30. Juni bis 5. August die Strecke London—.Marseille—Neapel— 
then—Alexandrette— Bagdad— Karatschi—Delhi—Kalkutta— Rangun—Singa- 
ore—Batavia— Port Darwin— Sydney— Melbourne zurücklegte. — Zwi- 
chen Kairo und Karatschi, Agypten und Indien sind die Probeflüge beendet. 
/om Januar 1927 an wird ein regelmäßiger Flugzeugverkehr mit Anschluß 
n den Postdampfer in Alexandrien eingerichtet werden. — Auch das Auto 
pielt in der britischen Verkehrspolitik eine große Rolle, namentlich in Vorder- 
sien. Die von der privaten Nairn Transport Company mit Unterstützung der 
mperial Bank of Persia seit 1923 eingerichtete Automobillinie Beirut— 
yagdad, die die sonst einen Monat dauernde Reise auf 24 Stunden (!) ab- 
ürzt, ist jetzt von einem britisch-französischen Konsortium übernommen 
vorden. Das Unternehmen soll in großzügigster Weise ausgebaut werden; 
. a. sind vorgeseben Zweiglinien von Bagdad über Mossul— Mardin nach 
ingora, von Bagdad über Kermanschah—Kaswin nach Teheran sowie 
nehrere Routen durch Arabien. 

Die unaufhaltsam an Boden gewinnende Unabhängigkeitsbewegung in 
\gypten zwingt England gleichzeitig auch zu einer Umstellung und Ausge- 
taltung seiner militärischen Verkehrspolitik. Man ist sich in Großbritannien 
ollkommen klar darüber, daß früher oder später die englisch-indischen 
ruppen aus Ägypten zurückgezogen werden müssen. Um aber auch dann 
en Suezkanal — die Schlagader des britischen Staatskörpers — nicht irgend- 
velcher Gefährdung auszusetzen, plant man, Akaba als moderne Flotten- 
tation am Roten Meer auszubauen und durch eine Bahn nach Maan an 
as Hinterland anzuschließen. 

Die Gestade Arabiens haben es neuerdings auch dem intimen Freund 
'hamberlains, Mussolini, angetan. In den ersten Oktobertagen ist amtlich 
er Abschluß eines Freundschafts- und Handelsvertrages zwischen 
talien und dem Araberstaat Jemen bekanntgegeben worden. Hat Eng- 
and es wirklich verstanden, Italiens Blicke von Nordafrika abzulenken und 
em italienischen Expansionsdrang die Parole Massaua—Hodeida zu suggerieren ? 
Nird Italien im nahen Orient überhaupt der Bundesgenosse und Schildhalter 
’roßbritanniens? Liegt auch die viel erörterte, aber noch nicht spruchreife 


Jbernahme des syrischen Mandats durch Italien in der Linie dieser Politik ? 
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Glaubt man mit Italien besser zu fahren als mit Frankreich ? Italien E: 
Freund des Islam ist kein schlechter Witz der Weltgeschichte! 2 & 


Derweilen England an der Sicherung seiner Stellung namentlich ın Vorde: 
asien arbeitet, spielen sich in dem großen Oststaat des Abendlandes höch: 
wichtige Ereignisse ab. Sowjet-Rußland und seine kommunistische Part! 
haben unter Führung des klugen und ehrgeizigen Georgiers Stalin. die ve 
Trotzki, Sinowjew und Kamenjew angezettelte Palastrevolution glücklich übe: 
standen. Die Übertragung diktatorischer Vollmachten an die Tscheka (G.P. U 
hat selbst einen Trotzki zu Kreuze’ kriechen lassen. Die Gruppe Stalin-Ryko 
hat einen gewaltigen Triumph errungen und gibt heute in dem bolschewist 
schen Riesenstaat mehr denn je den Ausschlag. Wie die Dinge ‚nun weite 
gehen werden, ist schwer zu sagen. Alles hängt davon ab, ob die von Stali 
gemachten Zugeständnisse den russischen Bauern genügen oder nicht. W 
neigen zu der Annahme, daß noch weitere sehr erhebliche Dogmen d. 
orthodoxen Bolschewismus werden fallen müssen, ehe von einem Wiederau 
stieg Rußlands ernsthaft die Rede sein kann. Ist der vorerst allerdings nur a 
Gerücht gemeldete Flaggenwechsel der Sowjet-Union (statt der roten eine gol 
umränderte Fahne Rot-Grün mit Hammer und Sichel im Mittelfelde) das Symb 
einer weiteren Konzession und Annäherung an bäuerlich-demokratische Ideale 

Das eifrige Bemühen der bolschewistischen Staatsmänner, zu einer gewisse 
Konsolidierung im Inneren und an der Grenze zu gelangen, beweist auch d 
nun formell abgeschlossene russisch-litauische Garantievertrag. Ruf 
land hat es sich etwas kosten lassen, um zunächst erst einmal mit einem d: 
baltischen Nachfolgestaaten ins Reine zu kommen. Es hat sich verpflichte 
die während des Krieges nach Rußland überführten Sparkassenbeträge zurücl 
zuerstatten, es liefert die seinerzeit aus Litauen abtransportierten Bibliotheke 
Staatsarchive und Kunstschätze zurück, gewährt für die entstandenen Krieg 
schäden den Litauern eine Waldkonzession von 100000 ha u.a.m. Wilı 
wird seitens der Sowjet-Union nicht als polnischer Besitz anerkannt. Dure 
dieses weitreichende Entgegenkommen hofft Rußland den litauischen Sta 
wenigstens in so weit für sich zu gewinnen, daß Litauen jederzeit gegen Pole 
ausgespielt werden kann und außerdem im Baltikum der Träger des G 
dankens eines Ausgleichs mit Rußland wird. 

Über Mitteleuropa ist dieses Mal nicht sehr viel Wichtiges zu berichte 
Der in Wıen abgehaltene Paneuropa-Kongreß hat wohl nicht ganz d 
gehalten, was viele sich von ihm versprachen. Er war ein gutes Zeugnis fi 
das Organisationstalent Coudenhove-Kalergis, ist aber — wie wir nicht ande 
erwarteten — über mancherlei schöne Rede und nähere Fühlungnahme d 
für diese Idee begeisterten Europäer nicht hinausgekommen. 

Als gewisses Gegenstück dazu dürfen wir das Freihandels-Manife 
hervorragender Wirtschaftsführer ansehen. Auch hier bleibt der gu 
Wille zu loben, aber der Erfolg war eigentlich schon verspielt, ehe noch d 
letzte Unterschrift gegeben wurde. Die Vorbehalte der Franzosen und Italien 
lassen erkennen, daß die Welt und vollends Europa im Augenblick für de 
artige Reformpläne absolut nicht reif ist. 

Immerhin brauchen wir deswegen nicht gleich allen Mut sinken zu lasse 
denn auf der anderen Seite sind Fortschritte in der Beruhigung und Befrieduı 
der abendländischen Staatenwelt nicht zu übersehen. Hierhin gehören zu 
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die einstweilen allerdings noch geheimnisvollen Abmachungen von 
ry zwischen Stresemann und Briand. Der „Quotidien“ glaubt als In- 
: dieser Besprechungen die folgenden Programmpunkte verraten zu können: 
. Schnelle Reduzierung der Stärke der Besatzungstruppen mit dem Ziele, 
e Besatzung unsichtbar zu machen; 

2. Räumung der zweiten und dritten Zone im Jahre 1927; 
Rückgabe des Saargebietes an Deutschland im nächsten Jahre und zwar 
ine Volksabstimmung; 
= Beseitigung der Militärkontrolle; 

5. Mobilisierung eines Teiles der deutschen Eisenbahnobligationen; 
6. Wohlwollende Neutralität Frankreichs bei der Liquidierung der Frage 
' Eupen und Malmedy. 
‘Wieviel daran Wahres ist, hat Herr Stresemann bisher wohl nur seinen Mi- 
erkollegen anvertraut; wieviel davon verwirklicht wird, könnte uns wohl nur 
err Poincar& offenbaren. Wir müssen uns in Geduld fassen und abwarten in der 
offnung, daß die Vernunft schließlich doch über fanatischen Kriegshaß obsiegt. 
‚Greifbarer sind die Ergebnisse in der Tschechoslowakei. Wir begrüßen 
aufs herzlichste, daß man dort den Chauvinismus zu überwinden beginnt 
ad unseren deutschen Brüdern in Böhmen ein wenig von dem einräumt, was 
nen nach Zahlenstärke, Kulturhöhe und wirtschaftlicher Bedeutung zukommt. 
en beiden deutschen Ministern in der Prager Regierung, Universi- 
tsprofessor Dr. Franz Spina (Öffentliche Arbeiten) und Universitätsprofessor 
t.Mayr-Harting (Justiz) wünschen wir für ihre Tätigkeit von Herzen Glück und 
‘Gen. Möge es ihnen vergönnt sein, dem tschechoslowakischen Staate auch da- 
ırch zu dienen, daß sie den Deutschenhaß weiter tschechischer Kreise beseitigen 
ad die Stellung des Deutschtums in der Tschechoslowakei bessern und sichern 
lfen. 


KARL HAUSHOFER: 
BERICHT AUS DEM INDO-PAZIFISCHEN RAUM 


An die Spitze des Herbstberichtes gehört — nächst der Feststellung scharfer 
blehnung zentralistischen Ausbaues der australischen Gemeinschaft durch 
nen Volksentscheid — eine offenherzige Diskussion der Aufsätze von George 
ronson Rea an seine Far Eastern Review von seiner Europareise. 

So klar haben wir selten die Verantwortlichkeit des verantwortungsscheuen 
ad doch entscheidenden Eingreifens der Vereinigten Staaten nicht nur in 
uropa, sondern auch in Ostasien begründet gefunden, wie in „How Russia 
ay be checked“. (Far Eastern Review, Nr. 7, 1926.) „Wir raffen Gewinne 
15 gesteigertem Handel, auf Kosten derer, deren Hände wir durch unsere 
ealistische Politik gebunden haben. Wir werden aus Schiffbruch und Ruin 
ıderer fremder Interessen in China mit bereichertem wirtschaftlichen und 
litischen Prestige emportauchen ... Amerika wird wieder einmal als Chinas 
etter posieren. Die Leidtragenden werden die Nationen sein, die unser Pro- 
amm in Washington annahmen und seitdem auf uns wegen der Übernahme 
ner Führerrolle schauten, die zu übernehmen wir nicht den Mut haben.“ 
In China wie in Europa ist es dieselbe Sache! 
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„Wie unsere Politik der Offenen Tür 1899 in Wahrheit Rußland bei sein 
Vorbereitungen zum Krieg gegen Japan deckte, so deckt 1926 unsere Polii 
Rußlands weitere Vorbereitung für den Krieg gegen Japan und Großbritannik 
und die schließliche Aufsaugung Chinas in das Sowjetsystem.“ So schrei 
der wahrhaftig gut unterrichtete Leiter der bestunterrichteten fremden Zei 
schrift in Ostasien. Er zeigt, wie real die russische Unterstützung Kanto 
und der Feng Yu Hsiang-Truppen, wie unbedeutend ‚die behauptete Unte 
stützung Chang Tso Lins durch Japaner, die Wu Peı Fus durch „Briten i 
Ebenso wahr ist, was er über die, britische Preßhetze gegen den japanische 
Textilwettbewerb in Asien durch Japan sagt: „Britische Steine, auf Japan g 
schleudert, sind nicht länger Argumente. Es sind Bumerangs!*“ Aber d 
britische wie die japanische Geduld hat ihre Grenzen, wo sie große, dauern« 
geopolitische Schäden entstehen sieht, wie sie der Verlust der in einem Mei 
schenalter aufgebauten britischen Stellung am mittleren Yangtse und für Jap: 
des südmandschurischen Eisenbahnnetzes wären — zu einer Zeit, wo ın d 
Nordmandschurei immerhin noch etwa 200000 Russen seßhaft sind. 

Ganz ähnlich, wie in Mitteleuropa, ist auch im kontinental-ozeanisch« 
Zerrungsgebiet Ostasiens die Schuld der Vereinigten Staaten am „Chaos“ b 
geopolitischer Betrachtung fohne Scheu zu erweisen, eine Schuld, auf die s 
die Politik wegen der Furcht vor ihrer Willkür und Wirtschaftsmacht nie 
hinzuweisen wagt. Sie ist die Folge fortwährender halber Einmischung 
beide Kraftfelder bei großer geopolitischer Unkenntnis beider. Aber weil d 
pazifischen Verhältnisse viel großräumiger, eindeutiger und weniger verwicke 
sind, die Trennung zwischen ozeanischen und litoralen, potamischen und ko 
tinentalen Motiven in Ostasien viel klarer ist, läßt sich diese Schuld (die sche 
um 1898 mit folgenschweren politischen, geopolitisch unsinnigen Übergriffe 
begann und ihren Höhepunkt mit der gewaltsamen Zerstörung des britisel 
japanischen Ausgleichsverhältnisses durch die Konferenz von Washington e 
reichte) viel unzweideutiger nachweisen, als in Mitteleuropa, wo gerade d. 
deutsche Volk, das am schwersten betroffene, sie fast schon vergessen ha 
während die lateinischen Mächte jetzt anfangen, ihrer bewußt zu werden. 

Ohne die einseitigen Bindungen des britischen Reiches und Japan 
denen keine entsprechende Verantwortungsübernahme der Vereinigten Staate 
gegenüberstand, wären die beiden reinen Inselmächte längst zu einem Kon 
promiß mit China und den Sowjets genötigt gewesen; China wäre dam 
vielleicht zu haltbaren Übergangszuständen und den durchaus möglichen, de 
chinesischen Volkscharakter wie der chinesischen Reichsgeopolitik eigentlic 
liegenden Entwicklungskompromiß gelangt. 

Vor allem infolge der halben Einmischung der Vereinigten Staaten in Os 
asien und ihrer Wirtschaftspolitik einer außen für sie offenen, nach ihre 
eignen Innern aber verschlossenen Tür hat China seit ıgıı Bürgerkrieg, al 
immerhin die Hälfte eines dreißigjährigen hinter sich, ist England im Oste 
isoliert und sieht das Abstoßen seines Handels von Kanton auf das Yangts 
becken übergreifen, wird eben auf das längst überwundene Stadium der K 
nonenbootpolitik zurückgeworfen, und wird Japan den Sowjets entgegei 
gedrängt, mit heraufdämmernder Erneuerung der mandschurischen Krisen. 

Das jüngste geopolitisch überaus lehrreiche Symptom für die Zerfahrenhe 
der chinesischen Lage unter der Agide der amerikanischen Politik ist d 
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Berei von Wangbhsien; es ist nur ein Zeichen immanenter Gerechtigkeit 
jolitischer Entwicklungen, daß an ihrem Abschluß auch das amerikanische 
3kanonenboot Pigeon von Kantontruppen beschossen worden ist. 

ie Schießerei von Wanhsien — bei der eine Handlung glänzender Tapfer- 
und Entschlußkraft britischer Marinemannschaften von der geopolitischen 
heit einer von der britischen Marine wahrlich nicht verschuldeten Gesamt- 
e sorgfältig auseinandergehalten werden muß — ist die Folge eines Ver- 
nens des großen Unterschieds vorherrschender litoraler und ozeanischer, 
d potamischer, rein strombestimmter Faktoren in der Geopolitik; weitere 
erantwortung trägt das völlige völkerrechtliche Durcheinander, das — trotz 
> vielen Völkerrechtslehrern und Konferenzen — auf den großen Wasser- 
gen der Erde herrscht, namentlich aber auf denen der Hauptzerrungsräume 
fitteleuropa und China im weiteren Sinn. Rhein, Donau und Weichsel 
Shließen sich darin nämlich dem Yangtse würdig an, so sehr sich der Stolz 
es Europäers gegen die Feststellung dieser geopolitischen Tatsache sträuben 
ag. Man versuche sich nur die politischen Folgen eines unerwünschten Be- 
uchs japanischer Torpedoboote in San Louis oder Chicago, deutscher in Paris 
der Manchester, türkischer in Kairo klar zu machen, um einzusehen, wie 
iel Staub das internationale Recht noch vor den Türen seiner Hauptwächter 

u kehren hat, um das Licht geopolitischer Wahrheit zu vertragen. 

Irgend ein Rechtsboden für fremde Kriegsschiffahrt auf dem Yangtse be- 
teht nicht; tatsächlich aber befanden sich einmal vor Itschang allein neun- 
ehn fremde Kriegsschiffe aller möglichen Nationen, darunter amerikanische, 
jritische, französische, japanische; die britische Flotte unterhält zur Zeit zwei 
%atr. Boot-Flottillen, eine schwere zwischen Mündung und Tigerzahn-Strom- 
ehnelle (6650-Tonnen-Boote ınit je zwei leichten und ein paar Maschinen- 
jewehren) und eine leichtere aus vier ganz leichten Booten oberhalb der 
tromschnellen in Szechuan. Die britische Yangtse-Kontrolle besteht seit etwa 
ierzig Jahren; bis 1906 etwa war die britische Handelsstellung im Yangtse- 
al vorherrschend, von da ab drang der deutsche und japanische Handel vor, 
ler chinesische gewann seine Stellung zurück. 1904 ging Admiral Bridgeman 
nit seinem damaligen Flaggschiff Glory 1000 km stromaufwärts bis Hankau, 
905 Admiral Noel mit vier Schlachtschiffen und zwei Panzerkreuzern 500 km 
ufwärts bis Nanking, um den ozeanischen Rückhalt der Flußkanonenboote 
leutlich zu zeigen, die außerdem noch fünf Küstendienst-Schaluppen hinter 
ich hatten. 

Das Geschwader wollte gleichfalls, mit einem stattlichen Geleit von Kanonen- 
ooten und Torpedojägern, bis Hankau vordampfen; aber den Protesten der 
hinesischen Regierung gesellten sich japanische, russische und andere; das 
\uswärtige Amt bremste den potamischen Vorstoß der Flotte ab, der damals 
chon auf einer Verkennung der Grenzen des Übergangsgebiets zwischen 
zeanischer, litoraler und potamischer Einflußzone beruhte. Der Vorwand für 
en Rückzug war damals, daß der Wellenschlag dieser schweren, mit großer 
seschwindigkeit gegen die starke Strömung angehenden Schiffe Dämme und 
tromufer beschädigen und Überschwemmungen ın den Feldern verursachen 
vürde. Tatsächlich hört eben die Manövrierfähigkeit großer Schiffe und ihre 
vehrgeographische Überlegenheit gegenüber den Landabwehrmitteln viel früher 
uf, als ihre reine Bewegungsmöglichkeit stromauf, die erst in Itschang endet. 
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Das erfuhr wenig später ein französischer Kreuzer, der sechs Wochen a 
einer Schlammbank saß. Auch die Dardanellen-Erlebnisse könnten einer Se 
macht dafür zur Lehre dienen; schon an der Stromverengung von Ching Kianı 
unterhalb von Nanking, befinden sich veraltete Sperrbefestigungen, die äh) 
lich wie die Dardanellenwerke verteidigt, ähnliche Widerstände schaffen könnte 
So befinden sich Seestreitkräfte auf dem Yangtse in den Großabschnitten Mür 
dung—Ching Kiang, Ching Kiang—Hankau; Hankau—Itschang—Tigerzahn 
Schwelle und von da bis Ober-Szechuan unter ganz verschiedenen Bedingungeıi 
Die vier Flußkanonenboote auf dem obern Yangtse können z. B. nur durec 
die Schwellen manöyriert werden, wenn sie von ganzen wohlgeübten Kul 
scharen in den Stromschnellen mit Trossen vom Ufer aus durchgelotst werden 
sie sind also tatsächlich auf dem Strom von der Gutartigkeit der chinesische 
Strombevölkerung abhängig; sie sind „ein Friedenspfand“, wie die Japane 
einst Wladiwostok nannten, ehe es durch die Entwicklung der Luftstreitkräft 
aus seiner demütigenden Lage befreit und wieder zu einer Drohstellung wurde 
So ist die britische Yangtse-Stellung, wie die russische in der Mandschurei, ge 
radezu vorbildlich für Umwertung geopolitischer Lagenwerte und der wehı 
politischen Mittel, sie zu betonen. 

Auch der jüngste Zwischenfall in dem — am Nordwestknie des Yangse — 
schon in Szechuan liegenden Wanhsien ist in seinem Ursprung höchst kenn 
zeichnend für den Gegensatz zwischen den mit ozeanischer Rücksichtslosigkei 
den Strom hinabgehenden Dampfern der Britischen Firma Butterfield & Swire 
die einen chinesischen Truppentransport und Flußübergang störten und da 
bei einige Boote mit chinesischen Soldaten und eine Kriegskasse mit 38 00 
Dollar auf den Flußgrund beförderten, und dem festländischen Sicherheitsge 
fühl der chinesischen Landtruppen. Der darüber ärgerliche chinesische Kom 
mandeur, ein sehr lose unter Wu Pei Fu stehender Truppenführer, verlangt 
Genugtuung und Schadenersatz und beschlagnahmte bis zur Erfüllung zwe 
Dampfer der schuldigen Firma und setzte ihre britischen Schiffsoffiziere a 
Bord fest. Eine gemischte Landungstruppe der kleinen britischen Kanoner 
boote befreite sie unter großer Brayour mit Verlust von sieben Toten, darunte 
drei Offiziere und ı5 Verwundeten; dafür beschoß man die offene Binnen 
stadt, in der es Brand und Zerstörung und zwei- bis fünftausend Verwundet 
gegeben haben soll. 

Nun aber geht es, wie mit dem Flottenerfolg von Lord Dukworth ve 
Stambul, bei dem man schließlich froh war, die Flotte mit heiler Haut wiede 
aus der Enge herauszumanövrieren. Man verhandelt und hat nebenbei di 
unangenehme Pflicht, alles englisch Sprechende aus dem oberen Yangtsege 
biet herauszuretten (wobei vornehmlich amerikanische Missionare in Betracl 
kommen) und gleichzeitig sein diplomatisches Gesicht bei der Beschlagnahm 
der Sowjetflottille auf dem Amur durch Chang Tso Lin zu wahren. Dam 
aber wird auch Japan in die Angelegenheit hineingezogen, und der Grun 
wird klar, warum wir dem scheinbar kleinen Zwischenfall so große Aufmerk 
samkeit ‚gewidmet haben. Der Zusammenbruch der Abwehr gegen Rot de 
notdürftig vereinigten Marschälle Wu und Chang am mittleren Yangtse is 
mittelbar Ursache des Zwischenfalls von Wanghsien gewesen. Er ist auc 
RSS der Wirren in der Mandschurei; denn nach den Erfahrungen W 

ei Fus wartet der energische Chang nicht ab, bis die Sowjetschulen der os 
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esischen Bahn ihm die 200 000 Russen der Nordmandschurei aufsässig ge- 
t haben und bis die Russenflottille auf dem Sungari und Amur dem von 
au angezettelten Aufstand einen Rückgrat gibt, sondern beugt durch seinen 
ftragten, Admiral Shen, mit rechtzeitiger Beschlagnahme der Sowjetwehr- 
el vor. Damit sind Japan im Norden, das Britenreich im Süden vor Ent- 
eidungen gestellt, die sie mit der amerikanischen Politik in China, wie der 
sischen gleichmäßig in Gegensatz bringen müssen und die große Wirkungen 
er geopolitischer Ursachen zeigen. Dazu kommen innere Strukturschwie- 
keiten aller im pazifischen Bereich handlungsfähigen Mächte. Jagan hat der 
rlauf der panasiatischen Konferenz in Nagasaki gezeigt, daß es gar nicht so 
icht ist, panasiatische Kräfte zusammenzuspannen, wie es sich die panasiati- 
he Gesellschaft vielleicht vorgestellt hatte; daß die Widerstände in Korea, 
ie die Nachwirkung der Gewaltpolitik der 2ı Forderungen in China doch 
ch tieter gehen, als man annahm. Dem britischen Außenministerium aber 
g, außer den Genfer Erlebnissen mit der persischen, chinesischen und irischen 
nttäuschung, vor allem die Reichskonferenz zu denken geben. Auch bis in 
en Pazifik hinein wirkt die geopolitische Spannung in Kanada, die sich aus 
en Wahlen ergab, in denen die scharfen wirtschaftsgeographischen Gegen- 
itze des weiträumigen Landes zum schroffen Ausdruck kamen: Gegensätze, 
je sich in allen weiträumigen Dominien finden, namentlich den am Pazifik 
nliegenden. Sie zeigen, daß die Küstenprovinzen (im kanadischen Fall die 
tlantischen genau so wie Britisch Kolumbia und Yukon) überwiegend konser- 
füy und für Reichszusammenhang stimmten, Ontario im wesentlichen schutz- 
jlinerisch wegen des Drucks der Vereinigten Staaten, Quebec und die Prärie- 
indschaften überwiegend liberal und progressiv, freihändlerisch, zum Teil für 
timmführer, die erst eine Volksabstimmung durch Neuwahlen veranstalten 
ollen, ehe sich Kanada wieder in eine Verwicklung für das Imperium be- 
ibt (Meighen); das ist ein Vorbild, was gerade bei asiatischen Verwicklungen 
ler Gegensätzen gegen Wünsche der Vereinigten Staaten sehr peinlich werden 
Önnte, also vor allem die augenblickliche indopazifische Politik des Reiches 
ıs dauernden geopolitischen Ursachen in ihrer Schlagkraft hemmt. 

Dazu kommen gewisse indische Entwicklungen. Wohl ist es der großen 
taatskunst des letzten Vizekönigs Reading gelungen, die einheitliche Kraft der 
warajpartei zu spalten; der Konflikt zwischen Motilal Nehru und Lajpat Raj 
edeutet weit mehr, als eine persönliche Auseinandersetzung; er steht gleich- 
itig für tiefgehende regionale Gegensätze. Dazu kommt dıe Erkenntnis, daß 
absehbarer Zeit gegenüber den verlotterten Zuständen in den eingeborenen 
ürstenstaaten etwas geschehen muß, und daß dieses Etwas bei der heutigen 
instellung nur durch Stützung des Selbstverwaltungswunsches der besseren 
nd reinlichen Elemente in diesen Fürstenstaaten gegen diese Verbündeten 
ürsten verwirklicht werden kann. Aus Glashäusern, die innen umgebaut 
erden müssen, ist es aber ganz unzweckmäßig, Steine zu werfen. Daher das 
ide Geschehenlassen! 
Angesichts des augenblicklichen Aufsehens, das in Europa Deutschlands Ein- 
itt in den Völkerbund und der annähernd gleichzeitige Austritt Brasiliens 
nd Spaniens machten, ist es sicher von Wert, festzuhalten, was über den 
ölkerbund Magbul Mahmud in einer Versammlung in Simla unter Vorsitz 
ir Hari Singh Gurus zu sagen wußte. Er bezeichnete ihn als die Verbindung 
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von 55 Völkern mit fünf Vierteln der Einwohnerschaft der Welt, der es b 
jetzt immerhin gelungen sei, 17 Streitigkeiten zu schlichten, die sonst ; 
Kriegen hätten führen können, und manchen kleineren Krieg hintan zu halte 
Vor allem die Verbesserung der asiatischen Arbeiterverhältnisse und die Fö 
derung des Arbeitsfriedens stellte er in den Vordergrund. Aber der Bund s 
alles eher als vollkommen. Er habe nicht die ganze Welt umfassen könne 
was er unbedingt noch müsse. Er habe die Rüstungen nicht auf reir 
Ordnungsaufgaben im Innern beschränken können. Man hoffe, daß Indie 
die Gelegenheit zur Abschüttelung seiner zu großen Militärlasten durch de 
Völkerbund betreiben könne (was gerade in Simla nicht mit Begeisterun 
angehört worden sein wird!). Der Bund sei kein Bund von Völkern, sonder 
nur einer von Regierungen. Er habe bis jetzt nicht den geringsten Anteil fi 
unterworfene Rassen bewiesen. Er schlage deshalb eine eigne Abteilung beiı 
Völkerbund vor, bei der die völkischen Vertreter unterdrückter Rassen ih 
besonderen Beschwerden vorbringen könnten. (Also nichts anderes, als was de 
Kongreß der Minderheiten will, aber noch weit mehr auf die ganze Welt ausg, 
dehnt, was ihm einen ganz andern Widerhall schaffen würde!) Zudem hal 
der Kongreß in Genf eine viel zu sehr ausschließlich europäische Ein 
stellung! Sollte er wirklich weltenweite Bedeutung erlangen, so müßte « 
unbedingt Zweigstellen in Amerika und Asien haben. Damit ist der hohe 
Versammlung ein indischer Wunschzettel vom 30. 8. 26 vorgelegt. 
Welche ungeheuren Gegensätze gerade im indischen Lebensraum für inte 
nationale Arbeitsregelung dabei noch vorwalten, geht aus der Tatsache hei 
vor, daß in der indischen Presse dieses Spätsommers mit großer Breite d 
Leistung der Sklavenbefreiung in Nepal durch die erleuchtete Regierun 
S. Hoheit Maharaja Chandra Shum Sher Jung Bahadur Ranas gefeiert wir 
die eine letzte Rate von rund 60000 Sklaven loskaufte, die bisher in de 
Händen von rund 15 700 Sklavenhaltern waren. Aber das Schlimme ist docl 
daß der Zustand bis 1920, wo sich die ersten schüchternen Gesetze zur Al 
schaffung hervorwagten, bestand, und erst 1926 sein glorreiches Ende fanı 
Kann man von Nepal immerhin behaupten, daß es sich um einen sell 
ständigen Staat handelt, der nur seine auswärtigen Angelegenheiten in d 
Hände der indischen Regierung gelegt hat, so geht die Emanzipationsbewegur 
der unterdrückten Panchama-Klassen, z. B. in Mysore, sicher auf dem Bode 
eines Staates vor sich, der dem indischen Reichskörper ordnungsmäßig ang 
hört. Erst jüngst ist „dank einem scharfen Kampf unter einem erleuchtete 
Herrscher und einem fortschrittlichen Divan“ — gegen wen? — „die Öffnur 
der Regierungsschulen für die ausgestoßenen Kasten erreicht worden.“ W 
weit ist es, bei solcher Kastenscheidung innerhalb der selbstbestimmungslose 
Rassen, doch noch zu einer bewußten einheitlichen Vertretung von Minde 
heitsrechten vor einem Weltbund! Welche Kämpfe müssen bis dahin no 
wendig noch bevorstehen, und welche Spannungen führen von den Ghats üb 
Zentralasien und das Sowjetsystem mit den Methoden Djershinskis zu de 
Idealisten von Genf! Aber selbst in Japan berührt ja die „Eta“-Frage no 
zwischen zwei und drei Millionen Menschen! Der Sohn des Oberhausmitglie 
Graf Arima führt einen wahren Heldenkampf für ihre wirkliche, auch gesel 
schaftliche Emanzipation — (die gesetzliche besteht seit 50 Jahren) — ab 
erst jetzt erreicht die Furcht vor den Wählerzahlen der Eta und der Ei 
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hung der Sowjets bei einem so dankbaren Agitationskörper, was Mensch- 
eit und Gerechtigkeit bisher nicht fertig brachten. N ne 
as in solchen Fällen politische Eifersucht, auch auf rein wissenschaft- 
m Gebiet an Nutzen stiftet, beweist die Nord-Sachali n-Expedition unter 
menko, die in der bisher von den Russen sträflich verwahrlosten Insel 
mühsamem Fortkommen nun am Golf von Pitun eingetroffen ist. 
Überschauen wir das geopolitische Nachrichtenspiel des Frühherbstes 1926 
ir das indopazifische Gebiet als Ganzes, so zwingt sich die Erkenntnis auf, 
AB in den panasiatischen Fragen vor allem die größten Gefahrmöglichkeiten 
ir eine friedlich evolutionäre Weiterentwicklung der Welt und ihres Völker- 
undsystems stecken, neben den unvollkommensten Ausdrucks- und Vertretungs- 
glichkeiten. Europa, Amerika, Australien, das panpazifische Gebiet haben 
a Aussprachemöglichkeiten geschaffen; die erste panasiatische Konferenz hat 
‚ nicht dazu aufzuschwingen vermocht, und so fehlt dem „ältesten Erdteil“ 
Ss jetzt immer noch die Möglichkeit, seine großen Fragen auch nur vor die 
ffentlichkeit der Erde zu bringen. 


OTTO MAULL: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


„Auch Amerika lebt in gewissem Grade im Zeichen des Völkerbundes.. Wenn 
ach der Völkerbund zurzeit für Amerika noch längst nicht das Interesse 
ü beanspruchen vermag, das ihm besonders in Europa, aber auch in anderen 
'eilen der alten Welt zukommen muß, so ist doch die Anteilnahme an seiner 
ntwicklung von Seiten der einzelnen amerikanischen Regierungen durchaus 
icht gering. Im Gegenteil kann man immer wieder verfolgen, daß die amerikani- 
chen Staaten, wenn auch selbstverständlich nicht in ihrer Gesamtheit, recht 
üfmerksam ihre Beziehungen zum Völkerbund pflegen und einige allen Wert 
arauf legen, in ihm volle Geltung zu erlangen. Es ist darum schon am 
latz, einmal aus amerikanischer Perspektive heraus die augenblickliche Struktur 
es Völkerbundes zu mustern. Da muß zunächst das ebenso Fundamentale und, 
rotzdem es längst bekannt ist, immer wieder Erstaunliche festgestellt werden, 
aß in diesem Europa verwandtesten Doppelkontinent keinem einzigen Staat 
in ständiger Ratssitz zukommt. Die Schuld daran fällt natürlich voll und 
anz den Vereinigten Staaten zu. Ein objektives Urteil kann nur sie als den 
inzigen Anwärter auf einen ständigen Ratssitz erkennen. In dem Augenblick, 
’o die Union aus ihrer bisherigen kühlen Reserve gegenüber dem Völker- 
und heraustritt, wird sie selbstverständlich in die Reihe der ständigen Rats- 
ıitglieder einrücken und damit die Amerika entsprechende, natürlich aus 
bjektiver Erwägung heraus auch zu fordernde Vertretung im Völkerbund 
ı der Weise verschaffen. Daß eine solche Führerstellung der Union für Ge- 
imt-Amerika von den Lateinamerikanern durchaus nicht allgemein gewünscht 
rird, braucht kaum erwähnt zu werden. Man braucht nur lateinamerikanı- 
che Äußerungen zu sichten, so wird stets auffallen, daß von einer solchen 
'ertretung für Gesamt-Amerika eigentlich kaum die Rede ist. Um so häufiger 
ird dagegen die Frage nach der Vertretung Südamerikas im Völkerbund 
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aufgeworfen. Bei dieser Fassung ist höchst beachtenswert, daß dann ve 
Südamerika und nicht von der Kultureinheit „Lateinamerika“ gesproche 
wird. Darin prägt sich eine gewisse politische Sonderung zwischen Mit € 
und Südamerika, die auf den Lageeinfluß der Union auf die amerikanische 
Mittelmeerländer zurückgeht. Denn in den kleineren der letzteren Staate 
herrscht schon heute der vereinsstaatliche Einfluß so stark, daß hier die ne : 
stellung der Union de facto anerkannt werden muß. Eine Ausnahme mac 
ja bestimmt der nördlichste lateinamerikanische Staat, Mexiko. Die Asp 
rationen der lateinamerikanischen’ Staaten auf einen beständigen Ratssitz, w 
sie besonders durch den Anspruch Brasiliens zutage trat, können natürlie 
vom südamerikanischen Standpunkt aus wohl verstanden werden. Tatsächlie 
könnte dann keinem anderen lateinamerikanischen Staat als gerade Brasilie 
die innere Berechtigung auf eine solche Forderung zugebilligt werden. Alleiı 
schon die rohe Orientierung an der allgemeinen politischen Weltstruktur fühı 
sofort zu einer anderen Antwort. Denn dann ist es ein Unding, Brasilien nebe 
die anderen Inhaber der ständigen Ratssitze, Deutschland, England, Franl 
reich, Italien und Japan, stellen zu wollen. Gegenüber vieren von diese 
hebt es sich durch seine ungleich geringere Bevölkerungsstärke ab. lIkalieı 
das hinsichtlich seiner Volksmasse von Brasilien nicht so weit absteht, erfreı 
sich doch als Mittelmeer- und Kolonialmacht ungleich intensiverer Weltb: 
ziehungen. Will man vernünftiger Weise eine Größenordnung zugrunde legeı 
in der Areal- und Bevölkerungsgröße (vgl. meine „Politische Geographie 
$. 120) vereinigt sind, dann stehen bestimmt noch Indien und Holland we 
Brasilien und den gleichen Rang vermögen etwa Belgien, Spanien und Pole 
(der Bevölkerungsgröße nach) zu beanspruchen. Brasiliens Lebensraum ist @& 
solcher möglicher künftiger Entwicklung, beansprucht darum aber heute noc 
nicht der Berücksichtigung bei einer verfassungsmäßigen Ordnung der polit 
schen Weltbeziehungen. 

Ganz anders und in gewissem Grade ausgleichend und mildernd, die enge 
Beziehungen Amerika— Europa betonend, wirkt das Bild der Verteilung dı 
nichtständigen Ratssitze auf die Mächte der Erde. Bei der Wahl e 
hielten Kolumbien 46 (die höchste Stimmenzahl), Chile 43, San Salvador 4 
Uruguay 9, Kanada 2 Stimmen. Gemäß der Abstimmung über die Amt 
dauer traten Chile für drei, Kolumbien für zwei Jahre, San Salvador für e 
Jahr in den Rat ein. Amerika ist da mit drei Staaten in dem Rat vertrete 
und nimmt so ein Drittel der nichtpermanenten Sitze ein, während fünf ande 
auf Europa und einer auf Asien (China) kommen. 

Wiederum ein anderes Bild zeigt die Zugehörigkeit der amerikan 
schen Staaten zum Völkerbund überhaupt. -Eine ganze Reihe, zu 
Teil recht wichtiger Staaten stehen abseits vom Völkerbund. Darum mei 
die argentinische „Prensa“ mit Recht, von einer Vertretung der südamerikan 
schen Staaten in Genf nicht sprechen zu können. Denn in der Tat gehör: 
Argentinien, Bolivien, Peru, und von den mittelamerikanischen Costa Rica uı 
Honduras dem Völkerbund nicht an. Auch Brasilien hat zunächst seine B 
ziehungen zum Völkerbunde aufgegeben. Ob erwartet werden darf, daß dur 
den Eintritt Deutschlands in den Völkerbund auch in Amerika die Stimmu: 
für den Bund wächst, das ihm heute nur in einem Teil der Staaten Syı 
pathien entgegenbringt, mag dahingestellt bleiben. Seit den Mitte Septemb 


ten Parlamentswahlen in Kanada steuert der Staat für die nächsten 
Jahre in einem neuen wirtschafts- und außenpolitischen Kurs. Denn 
_ der Niederlage der konservativen Partei ist das Kabinett Meighen zurück- 
reten, und der neue liberale Ministerpräsident Mackenzie King hat eine 
ral-progressive Koalitionsregierung gebildet, die sich auf eine liberal-pro- 
ive Mehrheit im Parlament zu stützen vermag. Bei den Wahlen er- 
elten die Liberalen 117, die Konservativen, die vorher 116 Sitze innehatten, 
90, die Liberal-Progressiven 13, die Progressiven ı6, die Labourpartei 3, 
Unabhängigen 2 von 245 Parlamenssitzen. Eine Milderung des Schutz- 
systems ist der wichtigste wirtschaftspolitische Programmpunkt. Diese 
ızession an die Progressiven zielt auf den billigen Bezug landwirtschaft- 
er Maschinen. Ferner ist ein gewisser Abbau der Steuern geplant. Außen- 
itisch wird Unabhängigkeit von den Locarnoverträgen und überhaupt eine 
Bere Selbständigkeit erstrebt. Als Glied des britischen Empire ist die 
age der diplomatischen Vertretung für Kanada akut geworden. Bisher gilt 
rc Generalgouverneur als das Mittelsglied mit London. Kanada wünscht 
jer unmittelbaren diplomatischen Verkehr sowohl mit dem Mutterland wie 
t anderen Staaten. Das entspricht vollkommen dem Verselbständigungs- 
sstreben, soweit ein solches innerhalb des Rahmens des Britischen Reiches 
öglich ist. Den Vereinigten Staaten gegenüber hat jüngst der Minister- 
fäsident der Provinz Quebec die sehr deutliche Erklärung abgegeben, daß 
e drei Millionen Franzosen in Kanada niemals den Anschluß an die Union 
lassen würden. 

‚Die folgende Übersicht ergänzt die Mitteilungen der Außenhandelsbewegungen 
sr amerikanischen Staaten (im vorletzten Heft) für die Union. Es liegen 
e Zahlen für das letzte Fiskaljahr (Juli 1925 bis Juni 1926) vor. Der Außen- 
andel war in diesem Zeitraum aktiv, doch hat sich diese Aktivität, wie schon 
der vorletzten Berichterstattung für die dort betrachtete Spanne festgestellt 
urde, in diesem Zeitraum sehr stark gegen früher abgeschwächt. In der 
veiten Hälfte des Fiskaljahrs ergab sich sogar ein Einfuhrüberschuß von an- 
ihernd 100 Dollar. Nach einer Zusammenstellung der „Frankfurter Zeitung“ 
at sich in den letzten ı!/, Jahrzehnten das Verhältnis von Ein- und Ausfuhr 
ie folgt entwickelt: 


& Ausfuhr- 
(in Mill. Doll.) Ausfuhr | Einfuhr | „ng 
as na zz ET VERSEHEN VEREEEEREREEEEEREEEEEEEEEEEEEE 
hres-Durchschnitt 1910 —14 - » » =»... 2166 1689 477 
1920 AL Een ne 6517 3654 2862 
VOL IT ED A le 3771 2608 1163 
VOII THE AT RE Pe 3957 3781 176 
RE U RL 4312 3554 758 
KOSEFITE. a AR erh 4865 3824 1040 
gab na er 4754 4467 287 


n Vergleich mit dem Vorjahr ist danach die Einfuhr um 641 Mill. Dollar, 
'h. um 16,8 °/, gestiegen, die Ausfuhr dagegen um ırı Mill. Dollar, d.h. 
m 2,3°/, gesunken. Die Veränderungen nach Hauptwarengruppen ergeben 
ir die gleichen Zeiträume folgendes Bild (die Tabelle ist derselben Stelle ent- 
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i F Fert 
a) Bu Doll. unbearbeitet| bearbeitet Rohstoffe Ehrikes ertigw : 
b) 0/0 des Gesamtwertes ach 5 | b SER ee: x | b 


I nn nn 
Ausfuhr * 


=D: 1910 — 14 .Su2, al. sn 127 | 53 295 | ı3.8 | 713 | 35.5 | 342 | 16.0 | 654 | 30. 
= nn ER Re ae 533 FE 624 16.9 | 933 | 25.2 | 412 | ı1.ı [211 | 32, 
1922-23.» 2.2 .2...] 394 | 10.1 | 585 | 15.0 | 1024 | 26.4 | 487 | 12.5 1396 | 35, 
1923-24» » 2 2 0. [203 | 4.8 | 562 | 13.3 | 1308 | 31.0 | 596 | 14.1 | 1555 36. 
194—25 . 2»... . [483 | 10.1 | 577 | 12.1 | 1401 | 29.3 646 13.5 ] 1670 | 33. 
1925—26 . 2... [250 | 5.4 | 531 | 11.4 | r301 | 28.0 | 635 | 13.6 | 1937 | 41. 
Einfuhr 
J.-D. 1910— 14 2.» 2... 1203 | 12.0 | 194 | 11.5 | 595| 35.2 | 307 | 18.2 | 389 | 23. 
1921—22 . 2 2 2... [302 | 11.6 | 333 | 12.8 | 927 | 35.6 | 407 | 15.6 | 639 | 24. 
1922939... 5 aan 352 | 9.3 | 507 | 13.4 | 1494 | 39.5 | 711 | ı8.8 | 717) 19. 
192324 : » 2... | 385 | 10.8 | 530 | 14.9 | 1224 | 34.4 | 658 | 18.5 | 756| 21. 
1924—25 . » 2 2.0.1452 | 11.8 | 451 | 11.8 | 1452 | 38.0 | 701 | 18.4 | 767 | 20. 


1925—26 . » 2 2... ]530 | ı1.8 | Zoı | 9.0 | 1906 | 42.7 | 795 | 17.8 | 835] ı8. 


Als einer der charakteristischsten Züge dieser Wandlungen muß dabei eit 
mal das Sinken der Rohstoff- und Halbfabrikatausfuhr zugunsten der Ausful 
von Fertigwaren festgestellt werden. Auf der anderen Seite ist die Einful 
von Rohstoffen sehr stark in die Höhe gegangen. Besonders das von d. 
Automobilindustrie beanspruchte Rohgummi hat zu einer solchen Steigerur 
sehr stark beigetragen. Die Mehreinfuhr von Nahrungsmitteln geht zum nicl 
geringen Teil auf die von Kaffee zurück. Ein innerer Zusammenhang zwische 
dieser letzten Wandlung und dem Alkoholverbot ist unverkennbar. Besondere 
Anteil an der Ausfuhr von Fertigwaren nimmt die Automobilindustrie. U 
Ausfuhrwert betrug 1921/22 80,3 Mill. Dollar, 1924/25 war er schon aı 
255 Mill. Dollar gestiegen, und im letzten Fiskaljahr hat er sogar 332 Mil 
Dollar erreicht. Auch bei der übrigen Maschinenausfuhr, ebenso bei d 
Eisen- und Stahlausfuhr ist ein nicht unbedeutender Anstieg zu verfolge 
Ganz besondere Beachtung verdient bei der heutigen wirtschaftlichen ur 
wirtschaftspolitischen Weltlage die Entwicklung der Petroleumgewinnun 
und Petroleumindustrie. Die Ausfuhr von raffinierten Rohölen hat sich ve 
393 Mill. Dollar im Vorjahr auf 463 Mill. Dollar gesteigert. Diese Zabhle 
gewinnen aber erst Leben, wenn die vereinsstaatliche Produktion mit di 
Weltproduktion verglichen wird. Die vereinsstaatliche Produktion betrug 193 
763,7 Mill. Faß; für 1926 wird sie auf 754 Mill. Faß veranschlagt. D 
erste Wert macht 71,7 °/, der Weltproduktion aus. Wenn dabei außerde 
berücksichtigt wird, daß die Union einen wesentlichen Teil der mexikanische 
Petroleumfelder in ihrer Hand hat und auch schon längst in Südamerika zı 
gegriffen hat (vgl. meinen Aufsatz „Südamerikas Bodenschätze als Weltreser' 
und Machtfaktor“ im Oktoberheft dieser Zeitschrift, $. 788), so hat es durel 
aus wirtschaftspolitischen Sinn, von einer gesamtamerikanischen Petroleun 
gewinnung zu sprechen und sie der übrigen Welt gegenüberzustellen. Dah 
gewinnt außerordentlich eindrucksvoll die Vorherrschaft Amerikas im Besi 
dieses wertvollen Gutes Gestalt. Denn im gleichen Jahr 1925 kamen weite 
10,8°/, auf Mexiko. Das ist durchaus nicht die höchstmögliche Ausbeu 
dieses Landes. Denn 1923 betrug die mexikanische Produktion 14,7 °/, 19: 
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BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


gar mehr als ein Viertel der Weltproduktion. Die Produktionsmengen der 
deren amerikanischen Staaten stehen zwar weit hinter diesen beiden wich- 
en, heute zunächst unumstritten wichtigsten Petroleumproduzenten der 
e zurück. 1925 steuerten Venezuela 2°/,, Peru 0,9 °/,, Argentinien 0,5 6 
dad 0,4 %/,, Kolumbien 0,1 °/, zur Weltproduktion bei. Immerhin macht 
amit die amerikanische Gesamtsumme der Petroleumgewinnung 86,3 °/, der 
Veltproduktion aus. Im Augenblick ist in der weiten Welt kein scharfer 
Onkurrent in Hinsicht. Die russische Produktion, die im Durchschnitt der‘ 
hre 1856— 1920 21,8 % der Weltproduktion betrug, ist auf 4,8 % (1925) 
rückgegangen. Rußland steht aber heute trotzdem noch führend an der 
jpitze der Petroleumproduzenten der Alten Welt. Daß natürlich in der Alten - 
Welt die Tendenz besteht, die Hegemonie der Neuen Welt in der Petroleum- 
virtschaft zu brechen, ist längst bekannt. Schon hat sich auch der Kampf- 
jlatz in die Neue Welt selbst verlegt. So greift die Einflußsphäre der Koninklijke 
Shell nach Venezuela über und fördert dort den größten Teil des venzolani- 
chen Petroleums. Anderweitig sind aber die Petroleumfelder Kolumbiens 
nd Perus fast ganz in der Hand von Standard Oil, und auch in Mexiko 
überwiegt der nordamerikanische Einfluß. Im ganzen muß darum die Vor- 
aerrschaft Amerikas, im Grunde eigentlich der Union als unangetastet und 
angebrochen gelten. 
Einmal im Sinne einer weitgehenden Lebensmittelautarkie der betreffenden 


Staaten, dann aber auch im Hinblick auf ihre Bedeutung als Weltversorger 
hüssen die von dem internationalen Ackerbauinstitut in Rom mitgeteilten 
Zahlen gewertet werden. Nordamerikas Weizen- und Haferproduktion über- 
trifft die der übrigen Anbauräume der Erde weit. Für die Vereinigten Staaten 
und Kanada werden für 1926 336,8 Mill. dz (1925 293,3 Mill. dz) Weizen, 
254,2 Mill. dz (1925 298,6 Mill. dz) Hafer geschätzt. Auch die Ernte an 
Gerste (1926 66,9 Mill. dz, 1925 71,9 Mill. dz) macht die gute Hälfte der 
europäischen aus, wobei allerdings Rußland unberücksichtigt bleiben mußte. 

Beachtenswert ist die Teilnahme der Vereinigten Staaten an der 
vorbereitenden Abrüstungskommission. Ausdehnung der Seeabrüstung 
im Sinne der Washingtoner Marinekonferenz und Beschränkung der Land- 
rüstung durch regionale Verträge sind die bekannten Programmpunkte der 
Amerikaner, die natürlich der eigenen Lage am meisten gerecht werden. 
Immerhin scheint es mir im Hinblick auf die schmachvolle Kontrolle und 
militärische Besetzung, der Deutschland unterliegt, trotzdem es ständiges Rats- 
mitglied des Völkerbundes geworden ist, außerordentlich wichtig, auf die prin- 
äpielle Einstellung, die Amerika bei seiner Mitarbeit an der Abrüstungs- 
konferenz einnimmt, nachdrücklichst hinzuweisen: nicht unter Kontrolle soll 
die Abrüstung vor sich gehen, sondern sie soll auf Grund von Vertrauen und 
sutem Glauben vorgenommen werden. Möge Amerika mit dieser neuen Welt- 
rlösungsidee mehr Glück haben als bei bisherigen ähnlichen Versuchen! 

Der Teilnahme der Union am Weltgerichtshof steht dagegen immer 
noch die bisher noch nicht völlige Annahme der amerikanischen Vorbehalte, 
die, soweit die Lage überhaupt übersichtlich ist, in der Forderung des unbe- 
lingten Vetorechts gipfeln, entgegen. Hier scheint die Auffassung eines weit- 
sehend unabhängigen Führerstaats doch noch zu sehr dem Kompromißzwang, 
der die europäischen Verhältnisse beherrscht, gegenüber zu stehen. 
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FRIEDRICH ADOLPH RHEINAU: N 
DIE PFALZ ALS ZIEL DES FRANZÖSISCHEN STREBENS 


lichen Teil des besetzten Gebietes, der Rheinpfalz, abgespielt haben, und der dami 
zusammenhängenden Nachrichten, daß bei einer eventuellen Verminderung der fr 

sischen Rheinarmee die Pfalz infolgedessen ausgenommen sein sollte, gewinnt die nach 
stehende Betrachtung über das französische Streben nach einer Loslösung dieses Gebietes 
vom Reich besondere Bedeutung. F. A. Rheinau. 


| 
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Angesichts der verschiedenen Zwischenfälle, die sich in den letzten Wochen im m 


Der Gedanke eines rheinischen Pufferstaates, der sich in der französischen 
Presse seit 1918 immer wieder findet, das heißt, die Schaffung eines lınks- 
rheinischen Staates als „premiere terre de contacts“ zwischen Deutschland 
und Frankreich, hat die ganzen linksrheinischen Gebiete oft schon in den 
leızten Jahren in den Mittelpunkt der Verhandlungen der Alliierten gestellt 
und weist besonders der Rheinpfalz eine außerordentliche Bedeutung im 
Rahmen des besetzten Gebietes zu. Schon während der Friedensverhandlungen 
von Versailles hat die Frage der Queichlinie gerade zu dem Zeitpunkt zuı 
Erörterung gestanden, als die „Times“ (30. 2. 1919) von „der schwersten 
Stunde der Friedenskonferenz“ sprach, bei der „ein Kompromiß“ unmöglich 
erscheine. 

Am 12. Januar 1917 schon richtete die französische Regierung an den Londonei 
Botschafter Cambon eine von Tardieu wiedergegebene Mitteilung (Tardieu 
La Paix, S. 189) worin außer der Zurückgabe Elsaß-Lothringens die Grenze 
von 1814 gefordert wird, um das zu bilden, was Richelieu das gut geschnittene 
Gartenbeet (notre pr& carre) nennt. Der russische Außenminister Pokrowski 
berichtet am ı2. Februar 1917 an den russischen Botschafter in London, daf 
der französische Botschafter in Petrograd, Doumergue, anläßlich einer Audien; 
dem russischen Zaren den Wunsch Frankreichs unterbreitet habe, sich be 
Beendigung des gegenwärtigen Krieges die Rückgabe Elsaß-Lothringens unc 
eine Sonderstellung im Saartal zu sichern; ebenfalls die politische Separatioı 
Deutschlands von seinen transrheinischen Gebieten zu erlangen und dereı 
Organisation auf einer besonderen Basis durchzuführen, derart, daß in Zu 
kunft der Rhein eine ständige strategische Grenze gegen einen deutschen Ein 
fall bilden möge. Am 14. Februar 1917 bestätigt der russische Minister de 
Auswärtigen in einer Note an den französischen Botschafter dann, „daß di 
Regierung der Republik in der Ausführung ihrer wie oben gezeichnete: 
Pläne, auf die Unterstützung der kaiserlichen Regierung rechnen kann‘ 
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Page vor dem Sturz der Zarenregierung wurde schließlich (11. März 1917) 
s geheime Abkommen zwischen Paris und Petersburg geschlossen. 
Während der Friedensverhandlungen von Versailles, als die Konferenz der 


enze und des Saartals diskutiert wurde, ging der Kampf auch um die Grenze 
n 1814, das heißt um die zwischen den Grenzen von 1871 und 1814 liegen- 
nm pfälzischen Gebiete. Die von Tardieu (La Paix, $. 279) mitgeteilte Denk- 
hrift der französischen Delegation, die den Ausgangspunkt der Verhandlungen 
m 28. März 1919 bildete, fordert die pfälzische Stadt und frühere Festung 
andau, weil sie 1864 an Frankreich abgetreten wurde, zur Zeit der französi- 
hen Revolution auf dem Bundesfest vertreten gewesen sei, dabei „ihre Zu- 
>hörigkeit zu der einen und unteilbaren Republik proklamiert“ und im 
ihre 1793 heldenhaft eine Belagerung ausgehalten habe, bei deren Beendigung 
er Nationalkonvent erklärte, daß die Stadt sich um das Vaterland wohl ver- 
ent gemacht habe. Die Denkschrift führt dann Petitionen des Bezirks der 
ueich und der Orte Impflingen und Zweibrücken an, die zur Zeit der französi- 
hen Revolution den Wunsch ausgedrückt hätten, mit der französischen Re- 
ublik vereinigt zu werden, und fordert schließlich als Endergebnis der ganzen 
Intersuchung, die Wiedereinsetzung der französischen Souveränität über die 
jebiete, die im Süden der Grenze von 1814 liegen. Die Denkschrift (Tardieu, 
. 280) führt als weiteren Beweis dieser Behauptung dann noch die „Tat- 
iche“ an, Fürst Chlodwig zu Hohenlohe habe in seinen Erinnerungen von 
866 geschrieben, „die Bayern der Pfalz (d. h. die Gegend von Landau) 
rürden alle den Übergang an Frankreich gerne ertragen“. Es erübrigt sich 
n Rahmen dieser Ausführungen, die geschichtlichen „Feststellungen“ dieser amt- 
chen französischen Denkschrift zu widerlegen, zum Beweis für die Leichtfertig- 
eit, mit der die historische Wahrheit hier korrigiert worden ist, sei nur darauf 
ingewiesen, daß Fürst Chlodwig zu Hohenlohe genau das Gegenteil dessen 
esagt hat, was ihm in der französischen Denkschrift in den Mund gelegt 
rird, denn in seinen „Denkwürdigkeiten“ (Bd. ı, S. ı61) sagt er: „Die Rhein- 
fälzer haben eine Deputation Hieher (München) geschickt, um sich zu be- 
lagen, daß man sie den Franzosen preisgebe. Der Kaiser Napoleon lasse 
chon herumfragen, ob die Bevölkerung französisch werden wolle... Das 
mpört die dortigen Patrioten, und sie schickten Deputationen, um zu bitten, 
aß man sie beschütze*. 

Damit dürfte die Wahrheit der ganzen Denkschrift der französischen Friedens- 
elegation hinreichend gekennzeichnet sein; sie hat die Basis der entscheiden- 
en Verhandlungen zwischen Wilson, Lloyd George und Clemenceau gebildet. 
"atsächlich sind die Verhandlungen über die Frage des Saargebietes und die 


'renzen von ı814 fast bis zum Bruch gekommen (vgl. Wilson II, S. 32—36) 
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so daß der Präsident der ee Staaten am 7. April sein Schiff, de 
„George Washington“, zur Heimfahrt nach Europa beorderte (Wilson II, S. = 
bis 36) und Clemenceau seinerseits mit dem Rücktritt drohte (Wilson II, B. | 
Tardieu). Erst auf die energische Haltung Wilsons hin, hat die französi 
Presse dann am 8. 4. 1919 abgeblasen und der „Temps“ den französischen Stana 
punkt dahin gekennzeichnet: „Entgegen den von der deutschen Presse aus 
gesprengten Versicherungen, die auch in andern fremden Zeitungen re 
gefunden haben, glauben wir, daß die französische Regierung weder o 
noch versteckt, irgendwelche annexionistische Absichten auf Gebiete, die vo 
einer deutschen Bevölkerung bewohnt sind, hat. Diese Bemerkung beziel 
sich besonders auf jene Gebiete, die zwischen den Grenzen von 1871 und ı8ı 
gelegen sind“. 

Die Verhandlungen in Versailles haben Frankreich hinsichtlich der Pfal 
das nicht gebracht, was Clemenceau und Tardieu sich vorgenommen hatter 
Dafür setzte die Aktivität der französischen Militärs dann mit dem Einzu 
der französischen Besatzung um so reger ein. 

Schon am 25. November 1918 besetzten die französischen Truppen vorzeiti 
und ohne Grund die Westpfalz, mußten sich dann aber auf den Einspruc 
der Waffenstillstandskommission hin wieder zurückziehen, da die Besetzung er: 
mit dem ı. ı2. ı8 ın Kraft treten durfte. 

General Gerard, der Kommandeur der französischen Armee in der Pfal 
(8. Armee) schloß zwar seine erste Proklamation an die pfälzische Bevölkerun 
am 28. ı1. 1918 mit den Worten: „Die Freiheit der anderen achtend, verfolg 
Frankreich, unentwegt im Sieg, sein Rechtsideal einzig, indem es die Herze 
und die Sinne zu erobern sucht.“ Trotzdem setzte mit dem Einzug des französ 
schen Hauptquartiers in Landau sofort die Propaganda für die Annektion de 
Stadt Landau und ihrer Umgebung durch Frankreich ein, von der der Presse 
chef des französischen Oberkommandierenden in Mainz, Vial-Mazel in seiner 
Werk „Le Rhin, victoire allemande“ berichtet. 

Als in den Augusttagen 1920 der Ordonnanzoffizier des damaligen Obeı 
kommandierenden der französischen Rheinarmee, Leutnant Clarac, dem Führe 
der rheinischen Separatisten, Dr. Dorten, die stattliche Summe von 250 000 Fre 
aushändigte — sicherlich nicht, um das Rheinland beim Deutschen Reich z 
erhalten —, da wohnte jener Besprechung in Wiesbaden (vgl. „Humanite 
vom 4. 8. 23) auch ein Herr aus Landau in der Pfalz bei, trotzdem nachh« 
die französische Militärbehörde in der Pfalz dem Dorten-Putsche vom Jahre 191 
Schwierigkeiten machte. 

Daß dieser Widerstand nur taktischen, nicht grundsätzlichen Bedenken en 
sprang, war dem Kenner der historischen Rheinpolitik Frankreichs vollständ 
klar. Wir finden dann auch in der Niederschrift des Dorten-Ministe: 


. H. Klingelschmidt eine Aufzeichnung über ein ER das Oberst 
ignes, der politische Berater des Generals Mangin, mit den Sonderbündlern 
und in dem er sich sehr ausführlich besonders nach der Stimmung der 
völ kerung in der Pfalz, namentlich in der Landauer Gegend, erkundigte, da 
ich seiner Ansicht diese Gegend nach ihrem geographischen, kulturellen und 
torischen Charakter doch zum Elsaß gehöre und auch eine Annexion durch 
nkreich wünsche. Klingelschmidt berichtet darüber: „Eines Tages erschien 
n, als ich bei dem Mainzer Kreischef, Kommandant Spiral, weilte, Oberst 
envignes, von dem er mir sagte, er komme eben von Versailles. Dieser Herr 
ıtte nun ein größeres Interesse an der rheinischen Bewegung. Er verwarf den 
edanken einer Annexion des Rheinlandes durch Frankreich als den Keim zu 
euen Kriegen, begrüßte aber den Gedanken eines rheinischen Bundesstaates. 
ınen komme es darauf an, Preußen vom Rhein zu entfernen, damit das 
auptspannungsmoment beseitigt sei. Dagegen frug er mich, ob nicht die 


falz, bzw. die Landauer Gegend, die doch nach geographischem Charakter, 


ulturellen und historischen Traditionen zum Elsaß gehöre, eine Annexion 


urch Frankreich wünsche. Ich erwiderte, ich sei über die Strömungen in 
er Pfalz nicht orientiert, wisse aber, daß dort seit Ludwig XIV. ein großer 
wanzosenhaß bestehe, der sich schon in dem kleinen Zug offenbare, daß man 
ort noch in meiner Jugend Hunde gern „Melac“ nannte. Außerdem gehöre 
ie Pfalz wirtschaftlich zu Rheinhessen und Nordbaden. Eher scheine mir in 
er Pfalz eine starke Strömung zum Anschluß an Baden, zur Wiederher- 
tellung der alten Kurpfalz, zu bestehen“. 

Die Pfalz hat dann auch im Zeichen der Besatzung drei Phasen der Los- 
'ennung von Bayern und vom Reich erlebt. Damals in den Tagen der 
riedensverhandlungen 1919 fing es an, als der Landauer Chemiker Dr. Haas 
ie sogenannte Freie Pfalzbewegung inszenierte, die sich der politischen und 
nanziellen Unterstützung des seinerzcitigen französischen Oberkommandierenden, 
enerals Gerard, besonders erfreuen durfte. An dem einmütigen Widerstand der 
evölkerung ist dieser Versuch vom ı. Juni 1919 kläglich gescheitert; General 
erard wurde abberufen und die Häupter der Bewegung zogen sich nach 
aarbrücken und Straßburg zurück. Der erste große Versuch Frankreichs, 
ie Pfalz vom Reich zu lösen, war mißglückt. 

In mühsamer Kleinarbeit suchte der Nachfolger Gerards, der Royalist de Metz, 
ie Fäden wieder zu knüpfen, die das Ungestüm seines Vorgängers so jäh zer- 
ssen hatte. Drei Jahre zäher und stiller Arbeit, dann hielt auch General de Metz 
en Zeitpunkt für gekommen, einmal energisch an die Verwirklichung seiner 
läne heranzugehen. Die Haltung der Sozialdemokratischen Partei der Pfalz 
nläßlich des Hitlerputsches in München gab ihm den erwünschten Vorwand, 


Is er versuchte den Kreistag der Pfalz am 23. Oktober 1923 mit einer Pro- 
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klamation zu überrumpeln, die im Wortlaut zwar der ihm überreichten soziai 
demokratischen ähnlich war, das Ziel jedoch „Los von Bayern“ inzwische 
mit dem Rufe „Los vom Reich“ vertauscht hatte. An der Haltung der pfälz: 
schen Parteien und des Kreistags scheiterte auch dieser zweite groß angeleg 
Versuch der Lostrennung der Pfalz vom Reich. 

„Die Pfalz sieht nicht ein, daß es General de Metz gut mit ihr meint‘ 
äußerte der Gewaltige wenige Tage danach, „dann werde ich sie den Rabe 
Tirards überlassen“. Dunkel der Sinn, er sollte uns bald klar, nur allz: 
klar werden, denn die „Raben Tirards*, das waren jene separatistische: 
Horden, die nunmehr mit Unterstützung der Besatzungsbehörde bis an di 
Zähne bewaffnet am 5. November in die Pfalz einbrachen und dann unte 
Führung der Heinz-Orbis, Bley, Schmitz-Epper und Genossen am 12. No 
vember ein Schreckensregiment der „Autonomen Pfalz“ errichteten, das Melac 
„Brulez le Palatinat* umwandelte in ein „Brulez les Palatins“, wie wir e 
5 Jahre lang durchkosten mußten, bis dann der Präsident der Autonome: 
Republik, Heinz, in einem offenen Restaurant am 9. Januar 1924 erschosse 
dadurch die Aufmerksamkeit der Welt auf jene himmelschreienden Zuständ 
gelenkt wurde, und der englische Generalkonsul Clive zu einer Enquete ü 
die Pfalz kam, als deren Ergebnis er dem Unterhaus erklärte, daß diese ganz 
neue Regierung nur durch die Unterstützung der Franzosen ans Ruder ge 
kommen wäre und zu existieren aufhören müßte, wenn Frankreich seine Han 
davon abzöge. Letzter Aufschrei einer bis aufs Blut gepeinigten Bevölkerung 
der Sturm auf das Bezirksamt in Pirmasens, die Lynchjustiz an den doı 
erreichbaren Separatisten, die buchstäblich in Stücke gerissen wurden, und auc 
dieser dritte große Versuch Frankreichs, sich in den Besitz der Pfalz zu setze 
oder sie wenigstens von Bayern und vom Reich zu lösen, war gescheitert. 

Warum nun dieses Streben Frankreichs nach der Pfalz? Es sind nicht nu 
die rein praktischen Fragen der Grenzregulierung, die hier den Ausschla 
gegeben haben; die gegenwärtigen elsässischen Grenzorte sind ja tatsächlic 
so eng mit dem Gebiet der Pfalz, namentlich der Südpfalz verbunden, da 
die elsässischen Bauern an der Grenze manchen Acker und manches Stüc 
Wald noch in Deutschland liegen haben und umgekehrt und dadurch d 
unterbundenen Wirtschaftsbeziehungen drüben außerordentlich unangeneh: 
empfunden werden. Ein Blick auf die Karte zeigt aber, daß für Frankreich 
Haltung noch andere als rein ideelle Gründe mitgespielt haben, nämlich dı 
strategische, politische und geopolitische Gesichtspunkt. Der Versailler Ve 
trag hat zwar Frankreich das linksrheinische Gebiet bis Karlsruhe zug, 
sprochen, das politisch und wirtschaftlich bedeutendste Stück des oberen Rheiır 
laufs, von Ludwigshafen bis Mainz jedoch, das den Haupteingang ins Saa 
gebiet darstellt, ist auf den Einspruch Englands hin nur der fünfzehnjährige 
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ung vorbehalten geblieben. Da dieses Dreieck zwischen Zweibrücken 
4 Ludwigshafen—Mainz das Saargebiet wirtschaftlich beherrscht, richtet 
h auf die Pfalz seither das Hauptaugenmerk des französischen Strebens. 
Ein dem Saargebiet vorgelagerter autonomer Pfalzstaat würde jede wirt- 
jaftliche und kulturelle Verbindung des Saargebiets mit Deutschland illu- 
isch machen und das so wirtschaftlich und kulturell isolierte Saargebiet 
einem westlichen Kurse zwingen, da die Pfalz wirtschaftlich aufs engste 
Ü dem Saargebiet verbunden ist; indem sie die Rohstoffe vielfach verarbeitet, 
7 ‘das Saargebiet in so reichlichem Maße liefert, bildet sie ein wichtiges 
ied dieses Planes. 
Und noch ein Blick auf die Karte und die Geschichte unseres Landes: die 
torische Rheinpolitik Frankreichs, wie sie uns Onken so meisterhaft dar- 
stellt hat, ging noch stets nach Mainz, jenem großen Rheinknie, da Mainz 
d Taunus den Strom nach Westen drängen, der Stelle zugleich, von der 
> Mainlinie ins Herz Deutschlands führt. Was könnte aber eine solche 
twickelung mehr begünstigen als ein autonomer Rheinstaat? Daher das 
t Jahren so intensive Streben Frankreichs nach der Pfalz, jene vielfachen 
rsuche, durch Umsturz und Gewalt vom Reich zu trennen, was durch Ge- 
hichte und Erlebnis zusammen gehört. 
Die Pfalz ist freilich nur ein kleiner Teil des besetzten Gebietes, denn 
ihrend die Rheinprovinz 24 493,4 qkm groß ist, umfaßt die bayrische Rhein- 
alz einschließlich der durch den Vertrag von Versailles zum Saargebiet ge- 
hlagenen Teile der ehemals bayrischen Rheinpfalz 5928 qkm mit 705 Ge- 
einden und einer Bevölkerung von 957 321 Seelen, von denen (Zählung 1910) 
ıgefähr 506 664 evangelisch, 415.079 römisch-katholisch, 8998 israelitisch und 
44 Andersgläubige waren. Wenn man sich aber vorstellt, daß der preußische 
sl des Saargebiets nur 1486 qkm mit 234 Gemeinden umfaßt und daß der 
setzte Teil Rheinhessens 1963 qkm beträgt mit einer Bevölkerung von 
9773 bzw. 448779 Seelen, so kann man daran schon die Bedeutung der 
ostrittenen Pfalz im Rahmen des besetzten Gebietes ermessen. Nach den 
rechnungen des Statisiischen Amtes in Berlin von 1923 steht die Pfalz bei 
‚430 ha angebauter Roggenerntefläche hinsichtlich des Ernteertrages von 
„2 dz pro ha an erster Stelle, während sie bei den Ernteerträgen für Weizen, 
rste, Hafer und Kartoffeln an zweiter bzw. dritter Stelle rangiert. Ihre 
auptbedeutung liegt landwirtschaftlich im Weinbau, denn während ganz 
eußen (Rheingau, Rheingebiet, Mosel, Saar und Ruber, Nahe-, Ahr- und 
ihngebiet) insgesamt nur 16542 ha unter Ertrag stehender Weinbaufläche 
it, kann die Pfalz allein 15570 ha aufweisen, RR überflügelt sie hinsicht- 
'h des Ernteertrags das gesamte preußische Weinbaugebiet bei weitem, da 
e Pfalz im Erntejahr 1922 nach den Zusammenstellungen des statistischen 
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Reichsamtes 60,1 hl Weinmost pro ha und damit insgesamt 935 041 hl Wei 
most einbringen konnte, während das preußische Weingebiet nur 682 280. 
bei einem Durchschnittsertrag von 41,2 hl pro ha buchte. Noch ei 
weitere Betrachtung zeigt die wirtschaftliche Bedeutung dieses Gebietes. D 
Ludwigshafener Hafen verzeichnet als der bedeutendste pfälzische Hafen ı 
Jahre 1922 im Güterverkehr eine Ankunft von 2368853 t und einen Abgaı 
von 341994 t bei einem Schiffsverkehr von 8436 im Jahr, während Mai 
nur 779 147 t (330 686 t), Köln 821351 t (576 127 t) hatte. Die Handel 
kammer Ludwigshafens (die einzige in der Pfalz) steht hinsichtlich der Za 
der Arbeiter in den der Gewerbeaufsicht unterstehenden Betrieben mit 133 1 
an erster Stelle im ganzen Westen, ein Beweis für die außerordentlich gro: 
Bedeutung für die Stellung der pfälzischen Wirtschaft innerhalb der deutsch 
Industrie. Daß der Artikel 244 des Vertrags von Versailles, Anlage VI, hi 
sichtlich der Reparation in Farbstoffen und chemisch-pharmazeutischen Pr 
dukten sich in besonderem Maße auf die chemische Industrie in der Pf 
stützt, die ja in der Badischen Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen d 
größte chemische Werk der ganzen Welt besitzt, sei nur nebenbei erwähı 

Wenn man sich diese Dinge alle vor Augen hält, wird die Bedeutung d 
Pfalz im Rahmen des besetzten Gebietes klar, hier liegt auch der Schlüss 
warum bei der Neuordnung der Besatzung nach der Räumung der nördlich 
Zone die Pfalz trotz ihres bedeutend geringeren Umfanges genau soviel sel 
ständige Ortskommandanturen empfangen hat als das ganze übrige besetz 
Gebiet. Über sieben Jahre ist dies Ringen jetzt gegangen. Daß es von d 
pfälzischen Bevölkerung in Ehren bestanden wurde, ist ihr Stolz. Sie wi 
diesen geraden Weg, den ihr Heimatliebe und nationales Gewissen vorschreibe 
auch weitergehen in dem Bewußtsein, Grenzmark im deutschen Westen 
sein. 
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Bine tiefe Bewegung hat Südafrika erfaßt. Die Bantustämme sind aus einem 
tausende langen Dämmerzustande erwacht, von der harten Faust fremder 
oberer aufgescheucht. Die weißen „Eindringlinge“ vermochten nicht, ein 
leihliches Zusammenleben zwischen beiden Völkern herbeizuführen. Heute 
‚es eine Tatsache, daß eine große Unzufriedenheit unter den Eingeborenen 
cht, die lähmend auf die ganze wirtschaftliche Entwicklung des Landes 
okt nicht zuletzt wegen des immer steigenden Wagnisses bei der Neuanlage 
ustrieller Unternehmungen. 
Reibungen sind natürlich in einem Land, in dem zwei verschiedene Rassen 
beneinander wohnen. Daß sie zu solch einer Schärfe anwuchsen wie gegen- 
irtig in Südafrika, ist eine Folge der kolonialen Politik der weißen Herren- 
lker, die darauf abzielte, die Eingeborenen niederzuhalten. Wegen ihres 
indhungers waren die Buren schon immer den Bantus, einem Stamm der 
‘kerbauern und Viehzüchter, verhaßt, so daß diese im Burenkrieg von 
99/1902 auf Seiten der Engländer standen und ihnen dadurch halfen, sich 
sch im Lande festzusetzen. Der englischen Politik war es ein leichtes, Buren 
ıd Neger um eigener Vorteile willen gegeneinander auszuspielen. 
Mehr als irgend etwas hat ein Gesetz von 1913, das die Frage des Land- 
sitzes regelte, den Haß aufgepeitscht und die Beziehungen auch zwischen 
ıgländern und Negern abgekühlt. Unter dem Druck der — meist holländi- 
hen — Farmer hatten die Engländer damals zugestimmt, daß nur Europäer 
Berhalb der den Eingeborenen vorbehaltenen Gebiete Land besitzen durften. 
m das Angebot billiger Arbeitskräfte zu erhöhen, war ein Gesetz geschaffen 
orden, durch das viele tausende schwarzer Landwirte von der Scholle ihrer 
iter vertrieben und gezwungen wurden, sich eine neue Heimat zu suchen. 
an drängte sie in „Reservationen“ mit beschränkter Landfläche und oft 
igünstigen Boden- und Klimaverhältnissen, sofern sie es nicht vorzogen, sich 
Abhängigkeit vom weißen Grundbesitzer zu begeben. Der Farbige durfte 
mlich ein kleines Stück Land behalten, wenn er einige Monate unentgelt- 
h auf der Farm des Weißen arbeitete. Oft bekam er Acker zugewiesen, 
» er bebauen sollte, oder er hatte einen Teil des Ertrages der eigenen Land- 
rtschaft abzuliefern. Um sich die Wirkungen des Gesetzes vorstellen zu 
nnen, muß man berücksichtigen, daß ein Bantu keinen größeren Ehrgeiz 


nnt als Land- und Viehbesitzer zu sein. 
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Dieses eine Beispiel deutet an, mit welchen Mitteln man bestrebt war, 
Schwarzen niederzuhbalten. Zur Verbitterung trug bei, daß sich die Regieru 
oft fragwürdiger Kniffe bediente, um unbequeme Mahner loszuwerden; < 
hatte Ausflüchte, wenn Abordnungen der Neger kamen, brachte überrascher 
Gesetze im Parlament ein und erledigte sie in kürzester Frist, um den Ei 
geborenen nicht Zeit zur Stellungnahme zu lassen. Wurden auch solche G 
setze später wieder teilweise gemildert, die Erinnerung an die ungerechte‘B 
handlung blieb noch lange lebendig. Traf die Regierung aber zur Beruhigun 
der Farbigen ihnen günstige Maßnahmen, so wurden diese oft infolge d 
Angriffe sich benachteiligt fühlender europäischer Kreise langsam und läss 
durchgeführt und damit die beabsichtigte Wirkung illusorisch gemacht. 

Überall im täglichen Leben sieht sich der Schwarze von Schranken un 
geben, die seinen Stolz verletzen und die freie Entfaltung seiner Persönlicl 
keit hindern. Von manchen öffentlichen Plätzen, sogar aus ganzen Städte 
ist er verbannt. Er darf keine Straßenbahnen besteigen. Er hat in d 
Kirche die hintersten Plätze. Für ihn gibt es eigene Bahnwagen, eigene Pos 
ämter. In Geschäften, in Gasthäusern muß er warten, bis der letzte Weil 
bedient ist. Am Markt werden ihm für seine Erzeugnisse wie auf stil 
schweigende Vereinbarung der Händler niedrigere Preise gezahlt als sie e 
Europäer erhalten würde. Vor Gericht trifft oft den Neger für das gleicl 
Vergehen eine viel härtere Strafe als einen Weißen. In der Nachkriegsze 
macht sich die wirtschaftliche Not stark geltend. Die Preise für die wie 
tigsten Unterhaltskosten sind gestiegen, während die Löhne der Eingeborenc 
sich gegenüber dem Vorkriegsstand nur wenig erhöht haben. Die Regierur 
versuchte, Zwangspreise für Reis und Zucker festzusetzen. Beim Haup 
nahrungsmittel der Neger, dem Mais, wurde dieses unterlassen, natürlich, 
folgerten die Eingeborenen, aus bösem Willen. Unglücklicherweise traf 
noch Dürren die Landwirtschaft, denen die Schwarzen mit ihren primitive 
Anbau- und Bewässerungsmethoden nicht gewachsen waren. Einmal mach 
deswegen eine Vereinigung eingeborener Landwirte den Vorschlag, eine Muste 
farm von der Größe einer Kleinsiedlung zum Unterricht für Neger einz 
richten. Die Ablehnung durch die Regierung verursachte viel böses Blt 
Mit Neid sehen die Eingeborenen zu, wie für die Weißen prächtige Univer: 
täten, Gymnasien, Fachschulen, wissenschaftliche Forschungsanstalten, lan 
wirtschaftliche Musterbetriebe, Sportplätze usw. eingerichtet werden, die dı 
Farbigen grundsätzlich verschlossen sind, obwohl die Kosten hierfür zu 
großen Teil aus Steuergeldern der Neger gedeckt werden. 

An sich belanglose rednerische Entgleisungen im Parlament, wie „Gerechtigk« 
dürfe es nur für Weiße geben“ oder „Wir müssen Südafrika zu einem Laı 
des weißen Mannes machen“ wirkten selbstverständlich aufs höchste aufreizen 


igen Ratschlägen der Europäer begegnet; oft aber mit dem ganzen kind- 
h-blinden Vertrauen eines Naturvolkes sich durch glänzende Versprechungen 
‚Agitatoren betören läßt, wenn diese nur eine dunkle Hautfarbe haben. 
Leute sind meist Angehörige der gebildeten Kreise. Sie erleben das 
glück ihrer Heimat am stärksten und empfinden alle Schranken und De- 
ütigungen schwerer als der Mann aus dem Volke. Während in den abend- 
ndischen Kulturstaaten der Aufbau der Gesellschaft etwa einen Pyramide 
gleichbar ist, deren einzelne Steine fest ineinander gefügt sind, finden wir 
‘ Südafrika eine große einförmige Masse unwissender Menschen, über die 
me dünne Schicht Gebildeter gebreitet ist. Diese Neger, die ihren weißen 
ehrmeistern oft an Können und Wissen überlegen sind, werden von ihnen 
esellschaftlich nicht anerkannt, vielmehr in jeder Weise gehindert, während 
€ andererseits turmhoch über der Masse ihrer Rassegenossen stehen. Es 
hlt ihnen die Anregung; sie vereinsamen geistig. Es mangelt an einer 
eeigneten, von Eingeborenen selbst geschriebenen Heimatliteratur, durch 
ie sie ihre europäische Bildung ergänzen könnten. Sie fühlen, daß sie 
nmer benachteiligt sind, weil ım beruflichen Fortkommen mehr die Haut- 
ırbe als die persönliche Tüchtigkeit entscheidet. Die eigenartige Zwitter- 
:ellung der gebildeten Schwarzen ist der geeignete Nährboden, auf dem ge- 
äde geistig hochstehende Menschen zu verbitterten Eigenbrödlern und ge- 
ihrlichen Phantasten werden können. Schon haben unter dem Einfluß solcher 
‚ufwiegler große Streiks eingesetzt wie z. B. 1920, als mehr als 70000 
chwarze Arbeiter das Hauptindustriegebiet, die Witwatersrand-Gruben, still 
Bgten. 

Man weiß nicht recht, inwieweit kommunistische Hetzer in der Einge- 
orenenbewegung tätig sind. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürften sie wenig 
irfolg haben. Der Neger mißtraut ja von vornherein allem Europäischen. 
\iußerdem hat er täglich Gelegenheit zu sehen, wie sich Marx’sche Lehren 
n der Wirklichkeit ausnehmen. Der weiße Kommunist erkennt ebenso wenig 
vie die übrigen Europäer seinen schwarzen Arbeitsgenossen als gleichwertig 
n. Er denkt nicht daran, um schöner Theorien willen freiwillig auf seine 
essere Bezahlung zu verzichten. Vielmehr sieht er in ihm einen gefährlichen 
Vebenbuhler, der ihn auf dem Arbeitsmarkt überall unterbietet und seine 
virtschaftliche Lage verschlechtert. Schon ıgı1 setzten es daher die Weißen 
urch, daß den Schwarzen die Ausübung der meisten Qualitätsarbeiten unter- 
agt wurde. Später wollten kommunistische Vereinigungen europäischer Ar- 
eiter, der Not gehorchend, eine Änderung in der Haltung den Eingeborenen 
‚egenüber durchführen. Im Jahre 1922 war ihnen nämlich ein großer Streik 
nißlungen, da es den Unternehmern glückte, nur mit Schwarzen den Betrieb 
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aufrecht zu erhalten. Darauf erfolgten Versuche, die Neger in Kr 
schen weißen Verbänden zusammenzufassen, um ihrer Unterstützung bei Aus 
ständen sicher zu sein und um durch Organisation dem Unterbieten der Löhn 
entgegenziarbeiten Sie dürfen als fehlgeschlagen bezeichnet werden. 


nicht minder großen Haßgefühlen beseelt, Führer, die aus nüchterner Be 
rechnung den Ausgleich der schwarz-weißen Gegensätze als Ziel aufstellen. 
Sie erkennen an, daß innerhalb des Rahmens der den Schwarzen zugestandenen 
Rechte ihr kultureller Zustand noch bedeutend gehoben werden könnte, wenn 
die Eingeborenen selbst ihre Fähigkeiten zu entfalten wüßten. Sie wollen 
deshalb auf dem langen Wege der Erziehung und der schrittweisen Entwick- 
lung ihr Volk zur Freiheit führen. Der Charakter ihrer Landsleute soll um- 
gewandelt, Selbstvertrauen und Ehrgeiz geweckt werden, damit sie sich aus 
einem von allen als unwürdig empfundenen, aber fatalistisch hingenommenen 
Zustand durch eigene Kraft emporarbeiten können. Hierdurch soll auch jenen 
weißen Nationalisten entgegengearbeitet werden, die der Regierung vorwerfen, 
sie sei den Wünschen der Eingeborenen auf Kosten der Europäer bereits zu 
weit nachgekommen, da die Farbigen von ihren Freiheiten doch keinen Ge- 
brauch zu machen verstünden. 

Mit Geschick wissen diese Führer ihre Presse auszubauen. Sie bedienen sich 
ihrer mit größtem Freimut und sind gleich scharf in Angriff und Abwehr 
Gegenwärtig hat Südafrika etwa ebenso viel Negerzeitungen wie der ganze übrige 
„Schwarze Erdteil“. Als Vorbilder für ihre kulturelle und wirtschaftliche Ent- 
wicklung dienen ihnen gern die Organisationsmethoden und die Einrichtunger 
der amerikanischen Neger. Afrikanische Gebildete studieren sie eifrig. Ei 
scheint sich auf der Grundlage des rassischen Zusammengehörigkeitsgefühl: 
ein Austausch von Erfahrungen anzubahnen, der angeregt wurde durch Be. 
suche afrikanischer Neger in Amerika. Dem Bitten der Farbigen folgend ha 
die südafrıkanische Regierung sogar schon schwarze Amerikaner, besonders land. 
wirtschaftliche Lehrer, berufen. 

Die weiße Bevölkerung sieht immer mehr ein, daß die Methode der Knebe. 
lung der Eingeborenen sich überlebt hat. Sie fühlen, daß der schwarze Riese 
der heute noch gefesselt am Boden liegt, im Begriff ist, seine Ketten abzu 
schütteln. Ob der Neger kulturell gehoben werden soll oder nicht, ist keiı 
Problem mehr. Hier ist die Entscheidung bereits gefallen. Die Zivilisatior 
ist durch nichts mehr aufzuhalten. Der einzig mögliche Weg für den Europäe: 
ist vielmehr, die Eingeboreneubewegung in Bahnen zu leiten, die dem Nege: 
Vorteile ad ihm keinen Schaden bringt. Das Mittel hierzu ist zunächst di 
Ausbildung verantwortungsbewußter Führer, deren Einfluß groß genug ist 
das Volk vor unüberlegten Handlungen zu bewahren. Wir Deutsche seheı 
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it Stolz, daß an der Erziehung des schwarzen Volkes in Südafrika deutsche 
issionsgesellschaften einen hervorragenden Anteil haben und in stiller, zäher 
rbeit ein Werk aufbauen, das, wenn auch nur mittelbar, werbend für Deutsch- 
nd wirkt. 

| Schon sind die ersten Anfänge einer politischen Einigung der Schwarzen 
’kennbar. Die Neger wachsen ständig über den engen Gesichtskreis kleiner 
immesgruppen hinaus und fangen an, sich als „Afrikaner“ zu bezeichnen, 
> ein gemeinsames Schicksal tragen. Der Grund ist darin zu suchen, daß 
e während des Weltkrieges nach Frankreich gebrachten, aus allen Teilen 
es Bantuvolkes bunt zusammengewürfelten schwarzen Arbeiter Vertreter dieses 
edankens wurden. Ferner verwischt die unter dem Einfluß der Industriali- 
jerung erfolgende Auflösung der patriarchalischen Verbände die Stammes- 
nterschiede. Zum Bau eines eigenen Staatswesens fehlen aber vorläufig noch 
ie Voraussetzungen, nämlich ein überragender, allgemein anerkannter Führer 
ind eine bis zu einer gewissen kulturellen Höhe erzogene Masse. Die Neger- 
jewegung, deren Druck die weißen Bewohner immer stärker fühlen, wird 
vahrscheinlich bei Buren und Engländern zur Erkenntnis beitragen, daß ge- 
neinsame Interessen sie gegen die Farbigen verbinden. Sie stärkt damit die 
jtellung Englands. Der unwiderstehlichen Rassenkraft und der kulturellen 
jberlegenheit der Angelsachsen wird die Assimilierung der Buren erleichtert. 
n der Politik der großen Mächte dürfte die südafrikanische Negerbewegung 
ber noch lange keine Rolle spielen. 


— 
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Man täusche sich nicht, der Weltkrieg war kein absolutes Phänomen. Eı 
ist nur der erste Akt eines Weltdramas. Das Vorspiel war die um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts einsetzende Industrialisierung der Welt. Den grau. 
sigen ersten Akt haben wir erlebt. Was der zweite Akt bringen wird, weiß 
noch keiner, denn in Deutschland liebt man es nicht, Zusammenhänge zu 
schauen, sondern klebt lieber am Lokalen, vom Augenblick Begrenzten. Man 
rührt sich nicht, „wenn hinten weit in der Türkei die Völker aufeinander- 
schlagen“. Der Blick ins Weite, in die Welt fehlt leider mehr Deutschen, 
als es die Entwicklung verträgt. Und doch hängt, wie Arthur Dix sagt, ein gut 
Teil unserer Zukunft davon ab, ob den künftigen Führern die Fähigkeit zu 
erdräumlichem Denken gegeben ist oder nicht. Im globalen Zeitalter brauchen 
wir mehr denn je die Fähigkeit, politisch wie wirtschaftlich in Erdräumen zt 
denken, zu wollen und zu handeln. Aus solchen außerordentlich zeitgemäßer 
Einstellungen heraus rechtfertigt sich auch der Blick in die ostasiatische Welt 

Auf den beiden Hemisphären wiederholen sich die politischen Zusammen: 
hänge mit einer fast bis in Einzelheiten gehenden Gleichläufigkeit. Ist im Weste 
das Kernproblem die Rivalität zweier Weltmächte, England und Frankreich 
gegen die alle anderen außenpolitischen Zusammenhänge zurücktreten unc 
deren Polarität sich das europäische Geschehen unterordnet, so ist es im Oster 
der Gegensatz zweier Mächtegruppen, deren eine die Angelsachsen, Amerik: 
und England, umfaßt, während der anderen Gruppe China und Japan ange 
hören, zu denen sich noch Rußland gesellt. Das Charakteristikum des Kampfe 
ist das immer ausgeprägtere Hervortreten der gelben Rasse aus ihrer Ab 
hängigkeit in politischer und wirtschaftlicher Beziehung, während England un 
Amerika mit allen Mitteln der Diplomatie danach streben, Ostasien in de 
Rolle eines Koloniallandes zu halten. 

Japan. Genau wie China sperrte sich Japan gegen die abendländisch: 
Kultur. Nicht aber, wie bei seinem festländischen Nachbarn, aus hoch 
mütiger Verachtung, sondern bei der stark realpolitischen Einstellung de 
Japaners, aus nicht unbegründeter Sorge für die eigene Unabhängigkeit. Al 
aber im ıg. Jahrhundert der Stille Ozean in die‘ Weltwirtschaft einbezoge 
wurde, war die Isolierung nicht mehr zu halten. Den Anstoß zur Umwäl 
zung gab die Landung eines amerikanischen Geschwaders im Jahre ı853 un 
1854, wobei die Öffnung zweier Häfen für den fremden Handel erzwunge 
wurde. Weitere Zugeständnisse an andere Staaten folgten. Innere Unruhe 
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chten einen vorübergehenden Rückschlag (1861). Die Revolution endete 
mit, daß der seit Jahrhunderten beiseite geschobene Mikado alle tatsäch- 
he Macht selbst übernahm (3. 2. 1868). Dabei zeigte sich schnell, daß er 
n Fremden weitgehende Befugnisse einräumte und mit raschem Entschluß 
e abendländische Kultur einzuführen bestrebt war. Ein gefährlicher Auf- 
and der eigenen enttäuschten Anhänger endete mit deren vollständiger Nie- 
rlage (1877). Innerhalb weniger Jahre wurden Rechtsprechung, Verkehrs- 
esen, politische Einrichtungen usw. vom Abendlande übernommen. Mit dem 
intritt in die Reihe der Kulturstaaten stieg das Selbstbewußtsein des Volkes. 
3s äußerte sich besonders prägnant in seiner Außenpolitik. Der erste große 
Ahritt zur Weltgeltung war der 1894 wegen Korea mit China geführte Krieg. 
it zielbewußter Zähigkeit arbeitete Japan an der Organisation von Heer und 
otte. Geräuschlos und geheim spielte sich alles ab, nur ab und zu ließen 
wisse finanzielle Maßnahmen in Verbindung mit den parlamentarischen 
ämpfen einen Schimmer dessen, was sich im Innern vollzog, nach außen 
ingen. Das Ausdehnungsbedürfnis des auf engster Scholle zusammenge- 
ferchten Volkes zeigte nach dem Festland. Jeder fremde Eingriff packte Japan 
n den Wurzeln seiner Existenz. Als Rußland Japans Pläne zu durchkreuzen 
ersuchte, mußte es die starken aufgespeicherten Energien des Inselstaates ver- 
jüren. In heroischem Kampfe erlag das Riesenreich 1905 der jugendfrischen 
taft Japans. Damit war aber Japan, wenn auch bis zum Weißbluten erschöpft, 
ennoch mit einem Schlage in die Reihe der Großmächte aufgerückt. War 
ach Korea der Kampfpreis, der Japan zufiel, so konnte sein Landhunger da- 
it nicht befriedigt werden. Sein Ehrgeiz richtete sich auf den Ausbau der 
ormundschaft über China und damit auf die Konsolidierung seiner Vormacht- 
ellung am Stillen Ozean. Damit aber rief es die Rivalität der ebenfalls nach 
er Hegemonie im Osten strebenden Vereinigten Staaten herauf. Seit 1906 
esteht nun schon die erbitterte Feindschaft zwischen den U. S. A. und Japan. 
Der knappe historische Überblick zeigt schon alle treibenden Faktoren 
er japanischen Politik. Eine außerordentliche Elastizität, wie sie 
ur politisch jungen Völkern eigen ist, ein bis ins Krankhafte gesteigertes 
ationalgefühl, den naturnotbedingten Drang zum Festlande und die damit 
eraufbeschworene Gegnerschaft Amerikas. Während die ersten beiden Mo- 
jente von mehr tragischer Bedeutung sind, bestimmen die beiden letzteren 
wangsläufig den Inhalt der japanischen Politik. Dabei ist die Bevölkerungs- 
age von primärer Bedeutung, während der Landhunger ihre notwendige 
olge ist. 

Typisch ist für das Land der Eindruck — wir folgen hier Katz —, den derFremde 
ıf der etwa 30 km langen Eisenbahnfahrt von Jokohama nach Tokio erhält. Zwei 
eine Reisfelder,sonst nurWohnhäuser und menschendurchwimmelte Ortschaften. 


HRIFT FÜR GEOPOLITIK 


ZEITSC 


Kaum ı5°/, der Landfläche kommen als Kulturboden in Frage. Gebirgsfor 
mationen und unbewohnbare Flächen verschlingen das meiste. Ist es da ver 
wunderlich, daß 84°/, des gesamten Reisbedarfs, d. h. des Hauptnahrungs 
mittels, eingeführt werden müssen. ı925 konnten nur knapp 50 Millione 
Bushels im Lande erzeugt werden, 285 Millionen dagegen betrug die Einfuhr 
Seit 1914 ist der Preis um das Fünffache gestiegen. Auf der einen Seit 
Mangel an Nahrungsmitteln, auf.der anderen rasende Bevölkerungszunahme 
80 Millionen Menschen bei einem Geburtenüberschuß von 12,4 vom Tausend 
d. h. fast eine Million Menschen mehr im Jahre! In diesen Zahlen liegt da 
ganze Problem der Zukunft Japans. Und das auf einem Grund und Boden 
der kaum noch kulturfähiges Land hat, keine Eisengruben, keine Baumwolle 
_ keine Wolle, keine Rohhäute. Dabei ist die Grundlage der Kultur die im Reli 
giösen wurzelnde Tradition der Familie mit dem Ehrgeiz, möglichst viel 
Söhne zu zeugen. Das Land gleicht einem Dampfkessel ohne Ventil. 

Dies Bevölkerungsproblem umfaßt alle die vielen innern und äußern Span 
nungen Japans. Im Lande selbst sieht es oft anders aus, als die lachendeı 
Bilder es zeigen. Großgrundbesitz gibt es in Japan nicht, weder für die Bauer 
noch für den Adel. Selbst die mittleren Schichten im europäischen Sinn 
fehlen ganz. Nur Zwergwirtschaften gibt es, die der Bauer ohne Gesinde, fas 
ohne Vieh nur mit seiner Familie betreibt. Aber dieser Kleinbauer, einst da 
Rückgrat des Landes, muß mit dem rasenden Tempo der Städteentwicklun; 
in immer unfruchtbarere Gebiete zurückweichen. Von seiner Scholle gerissen 
in ungünstigere härtere Arbeitsbedingungen, aber mindere Verdienstmöglich 
keiten gedrängt, verstärkt er mit seiner Unruhe die schon in lebhafterer Be 
wegung befindlichen Arbeitsmassen der Städte. Man kann dort nur von einen 
Hungerleben im tiefsten Sinne des Wortes reden. Trotzdem die Lebenskoste: 
etwa 50°/, höher liegen als in Deutschland, bleiben die Arbeitslöhne um 2 
bis 40°/, hinter den unsern zurück. Und dabei ist die durchschnittliche Ar 
beitszeit mit ı2 Stunden nicht zu hoch angesetzt. In den Kohlengruben vo 
Fukujama schleppen die Frauen unter Tage hundert- nnd mehrpfündig 
Kohlenlasten auf dem Kopte. Sie arbeiten billiger und williger als die Maul 
tiere. Das ganze Volk ist fleißig, zäh und genügsam und von einem durc 
das starke Nationalgefühl diktierten Bildungsdrange beseelt. Allein Tokio ha 
15 Hochschulen! Auf jeder höheren Schule sitzen fünfmal mehr Studenter 
als später in günstigstem Falle untergebracht werden können. 

Kein Wunder, daß hier ein Idealboden für soziale Gärungen vorhanden is 
Man darf nicht glauben, das Problem mit den Schlagworten „Klassenkampf 
und „Bolschewismus“ aufgelöst zu haben. Es ist im Grunde einfach eine Kc 
lonienfrage: Wohin mit den Menschen, die enger zusammengedrängt sind a 
etwa im Ruhrgebiet oder einer anderen Massenanhäufung der Welt. Der jap: 
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he Kessel bebt unter dem ständig wachsenden Druck seiner Überbevölke- 

5. Die Nordinseln Hokkaido und südliche Hälfte von Sachalin sind. dünn 
völkert. Die Regierung bietet den Siedlern frei Land und Geld. Ver- 
ens! Der Japaner ist klimatisch zu wenig anpassungsfähig. Südlich ge- 
iBigte und subtropische Länder sind sein Element. Tropen oder kälterem 
ima vermag er sich nicht anzupassen. Aus diesem Grunde ist auch nicht 

ungen, einen nennenswerten Auswandererstrom nach Brasilien zu lenken. 
fas aber als klimatisch geeignete Länder in Frage kommt, sperrt sich selbst 

oder wird von Dritten Japans Auswanderung verschlossen. Die U. S. A. 
hnen aus prinzipieller Gegnerschaft jeden Japaner ab. Entschuldigend wird 
geführt, daß sie jede Einwanderung überhaupt scharf kontingentieren müßten, 
der Annahme, die eigenen Bürger seien zahlreich und tüchtig genug, das 
and allein vorwärts zu bringen. Für Australien, das klimatisch den Japanern 
urchweg sehr zusagt, kommt eine solche Annahme sicherlich nicht in Frage. 
in Viertel dieses weiten, nicht zum hundertsten Teile bewohnten Kontinents 
ürde Japans Überschuß vollständig aufnehmen können. Aber rassenbiologischer 
tolz will lieber Wüsten, als Wüsten durch Gelbe in Gärten umgewandelt sehen 
Katz). Als drittes Expansionsgebiet kommt die benachbarte Mandschurei und 
as südliche Sibirien in Frage, weniger als Ansiedlungsfläche — dazu ist es 
a kalt — aber als Rohstoffgebiet für die japanische Industrie. Eigene Roh- 
toffquellen bedeuten für Japan nicht bloß Unabhängigkeit, sondern Ernäh- 
angsmöglichkeit für Millionen Menschen. Einmal war diese Hoffnung greif- 
ar nahe, als im Weltkriege Japans Militär bis zum Baikalsee vorgeschoben 
ar. Aber die Großmächte, Amerika voran, riefen Japan zurück. Schranken 
berall! Aber über die Schranken hinweg schaut Japan sehnsüchtig nach den 
eiden einzigen Möglichkeiten seiner Zukunft: Auf die Rohstoff- und Absatzgebiete 
es benachbarten Festlandes, besonders in China, und den nutzlosen, menschen- 
:eren Norden und Nordosten Australiens. In diesen geopolitischen Bedingt- 
eiten liegen Umfang, Wesen und Richtung der japanischen Politik begründet. 
Mit eigenartiger Kraft und Zähigkeit, zugleich auch bemerkenswerter Elastı- 
tät verfolgt Japan seine Pläne, besonders in China. Aber mit Kriegsaus- 
ruch schlich sich in seine Politik ein tragischer Fehler ein: die Kriegserklä- 
ung an Deutschland. Damit hat es Amerika, seinem erbittertsten Gegner, 
er mit zunehmender Sättigung des amerikanischen Kontinents neue riesige 
bsatzgebiete suchen muß und solche in China findet, in den Sattel gehoben. 
jurch Japans Bindung bekamen die U. S. A. den Rücken zum Kampf auf der 
eite der Alliierten frei. Von dem siegreichen Amerika, dem besonders Eng- 
ind finanziell stark verpflichtet war, mußte Japan zurückweichen. Seine durch 
ie 21 Punkte im Jahre 1915 in China aufgerichtete wirtschaftliche und poli- 
sche Hegemonie mußte es vollständig aufgeben, wurde auf der Konferenz in 


Washington als Seemacht erheblich eingeengt und ist durch diese bei der 
Schläge in seiner Expansion schwer getroffen worden. Um den Rückschlaj 
vollständig zu machen, kam noch die Naturkatastrophe von 1925 hinzu. R 

Rund um den Pazifischen Ozean lauert argwöhnisch die ganze angelsächs 
sche Welt englischer und amerikanischer Prägung. Nur eine schwache Stel) 
hat das Einkreisungssystem: Die zwischen Australien und Singapore sich ir 
schiebenden niederländischen Besitzungen. Dort findet Japan alle die ihn 
fehlenden Produkte wie Öl, Reis, Kokos, Metalle, überhaupt die mannigfal 
tigsten Bodenschätze. Holland rechnet offensichtlich mit der Japanische: 
Zwangslage und der daraus erwachsenden Begehrlichkeit und hat sich des 
halb Großbritannien verschrieben, das in diesen Gegenden nicht minder wich 
tige Interessen zu schützen hat. Das Erdöl der englisch-holländischen Royal 
Dutch-Shell-Gruppe in Borneo und Birma, Hongkong im Angesichte, Indier 
im Rücken, sind hier die gefährdeten Exponenten des britischen Weltreiches 
Zudem gilt es, bei den großen Entscheidungen, die eines Tages im Pazifil 
kommen werden, zur Hand zu sein. Hier sehen wir auch die letzten Moti 
vierungen dafür, daß nach der kurzen Unterbrechung unter Mc. Donald de 
Ausbau Singapores zum größten und modernsten Kriegshafen der Welt mi 
verdächtigem Eifer wieder aufgenommen wurde. Von hier aus verstehen wi 
auch das Anlehnungsbedürfnis Japans an Frankreich. Beide suchen Bundes 
genossen im Kampfe gegen die Angelsachsen. Eine starke Beschäftigung Eng 
lands mit Frankreich und den europäischen Problemen bedeutet für Japan er 
höhte Bewegungsfreiheit. 

Die politische Schwäche Japans ist angesichts so gewaltiger Gegenspieler wi 
Amerika und England allzu offenbar. In voller Erkenntnis der eigenen Lag« 
aber in kluger Elastizität hat Japan politisch nachgegeben und versucht au 
wirtschaftlichem Gebiet seinem Ziele näher zu kommen. Heute spielt es i 
Ostasien die Rolle Deutschlands. Nicht durch Politik versucht es seine Inter 
essen zu schützen, sondern auf wirtschaftlichem Gebiete organisatorisch, tech 
nisch, finanziell usw. eine einheitliche, in sich fest geschlossene, unnütze Krafı 
vergeudung vermeidende Position zu schaffen, um so in internationalem Aus 
tauschverkehr günstig zu stehen. Der leitende Grundgedanke dabei ist di 
Erkenntnis, daß ım Zeitalter der Weltwirtschaft die Wirtschaft ein macht 
vollerer Faktor im Leben der Völker ist, als das rein Politische. Daß es abe 
unter den gegebenen Verhältnissen auch nicht vor kriegerischen Mitteln zu 
rückschrecken wird, ja dazu greifen muß, findet seine Begründung in deı 
unerbittlichen Muß, seine Millionen zu ernähren. 
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Die Schutzzollbewegung, die zurzeit die Welt umkreist, beginnt auch Ar- 
tinien zu ergreifen. Die argentinische Statistik trifft bereits umfassende 
rbereitungen, indem sie die Einfuhr in produktive, reproduktive und un- 
yduktive gliedert, man erwägt auch schon eine Kündigung der bestehenden 
indelsverträge und träumt von einem industriellen Argentinien nach dem 
Ben Vorbild des nordamerikanischen Bruders, als dessen künftiges romani- 
es Gegenstück man sich bereits auf Grund der heutigen wirtschaftlichen 
istungen betrachten zu können glaubt. 

Die überragende wirtschaftliche Stellung Argentiniens innerhalb des süd- 
ıerikanischen Kontinents ist am ersten ersehbar aus einigen Zahlen.!) Das 
ind nimmt mit seinen 2887 000 qkm zwar nur ı6°/, der Gesamtfläche Süd- 
ıerikas ein, aber am Gesamthandel des Kontinents ist es mit über 50 °/, be- 
ligt, von den 88000 km Schienenstrang, die ganz Südamerika im Jahre 1923 
saß, laufen 38000 km oder 43 °/, innerhalb der argentinischen Grenzen, sie 
förderten 60 °/, aller überhaupt in Südamerika per Bahn verfrachteten Güter 
ıd 57 °/, aller südamerikanische Bahnen benutzenden Reisenden. 

Die Entwicklung bis zu dieser Höhe hat sich vollzogen in knapp einem 
enschenalter, ein Vorgang fast ohne Beispiel, denn er läßt selbst die über- 
irzte Hast nordamerikanischer Entwicklung weit hinter sich. Der Vergleich 
it den Vereinigten Staaten ist deshalb sehr naheliegend und oft durchgeführt 
orden, am häufigsten von den Argentiniern selbst;. der Traum von der Rolle 
her zweiten, romanischen Union im Süden, die dem germanisch orientierten 
3rden ebenbürtig gegenüber treten soll, wird verständlich,?) scheint doch in 
r Tat die Entwicklung Argentiniens in einer Reihe auffälliger Parallelen, 
er in viel kürzeren Intervallen die Wirtschaftsgeschichte der Vereinigten 
aaten zu wiederholen. 

‘Vor dem Beginn des Aufschwungs Argentiniens steht ganz wie in den U. S. 
ne Katastrophe. In den Vereinigten Staaten war es der Bürgerkrieg der 
‚er Jahre, der jahrelang die produktiven Kräfte fast eines Erdteils lahm legte, 
» aus der Weltwirtschaft ausschaltete und auf sich selbst zurückwarf, der 
er auch die politische und soziale Einheit und damit die geistigen Voraus- 
tzungen für den späteren Aufstieg schuf; in Argentinien endet der inner- 
litische Kampf zweier Generationen in einem wirtschaftlichen Zusammenbruch, 


r in Gestalt einer Währungskrise zehn Jahre lang das Land völlig zerrüttet. 
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Sie wird erst um 1900 überwunden und zeigt bis in die Einzelheiten hi 
ein völlig die gleichen Erscheinungen, die wir aus unserer jüngsten Vergange 
heit kennen. All die Symptome einer Inflation: Vernichtung der tragend 
Mittelschicht zu Gunsten kleiner Gruppen skrupelloser Finanzleute, Opferu 
eines großen Teils des Nationalvermögens in vergeblichen Sanierungsversuche 
Verlust der nationalen Selbstbestimmung durch Einmischung der Gläubige 
staaten, Demoralisation des gesamten Volkskörpers und schließlich auch d 
Verwaltung sind in Argentinien schon vor 30 Jahren zu Tage getreten ur 
nur ganz langsam, in einigen entscheidenden Punkten nie, überwunden worde 
Der Ausweg, der in Argentinien aus dieser Katastrophe gefunden wurd 
war der gleiche wie der in den Vereinigten Staaten nach dem Bürgerkrieg 
In der Union beginnt nach 1870 die intensive Erschließung des Westens. D 
Great Plains werden der Bebauung zugeführt, an den Reichtümern, die dies 
jungfräuliche Boden spendet, an dem Bedarf, den er hervorruft, rankt sich d 
Industrie des Ostens empor, aus ihm ziehen die zerschlagenen Südstaaten n&ı 


Kraft. In Argentinien entdeckt man in einer Zeit, da alle Werte zu schwanke 
beginnen und in der die gewachsene Erde das einzige zu sein scheint, das w 
zerstörbar im Wechsel der Tagesbewertungen seine Substanz erhält, den We 
der Pampa. 

Und wie man in den Vereinigten Staaten sofort begriff, daß das tote Kapit 
der großen Ebenen des Westens nur dann zu produktivem Leben zu erweck« 
war, wenn man es zugänglich machte und seine erschlossene überschüssi 
Kraft durch große Verkehrswege dahin leitete, wo man ihrer bedurfte, 
ahmte man in Argentinien dieses Beispiel nach und erschloß — mit fremd 
Hilfe, ebenso wie die Vereinigten Staaten — die Pampa durch Eisenbahne 
Von den 38000 km des argentinischen Bahnnetzes sind 22000 km erst na 
1900 gebaut worden.°) 

Das ist die historische Seite dieser Parallelen zwischen den Vereinigt: 
Staaten und Argentinien. Man kann sie aber auch noch in geographisch 
Hinsicht ziehen. 

Die Pampas sind morphologisch, klimatisch und pflanzengeographisch 
vieler Hinsicht das Seitenstück zu den Great Plains. Sie haben mit ihnen 8 
meinsam die lückenlose Nord- -Süderstreckung, die hier noch bedeutender : 
als in den Vereinigten Staaten, denn sie ziehen sich durch 33 Breitengra 
hindurch gegenüber nur 20 in der Union. Sie haben mit ihnen gemeinsa 
die extreme Flachheit, die immer wieder den Vergleich mit dem Ozean he 
vorgerufen hat und die nur im Süden, im Gebiet der glazialen Aufschüttung 
und der basaltischen Deckenergüsse Patagoniens, einer aber immer noch zieı 
lich ausdruckslosen Terrassierung weicht. Sie haben mit ihnen gemeinsam « 
Spärlichkeit und die Unregelmäßigkeit der Beregnung, die scharfen Extrer 
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© Wetterstürze, die alle zusammen die argentinische Landwirtschaft noch 
hr als die nordamerikanische mit einem so großen Risiko belasten. Gemein- 
n schließlich ist ihnen auch der endlos eintönige Steppencharakter der 
etation, der sich auf weite Flächen hin bis zur Wüstensteppe steigern 
an, wie sie allerdings in Nordamerika nur im äußersten Süden gegen die 
xikanische Grenze auftritt. 


npahaften Flächen Südamerikas gegen die Tropen. Sie stoßen um volle 
 Breitengrade weiter gegen Norden vor als ihr nordamerikanisches Gegen- 
ck gegen Süden und entwickeln dort eine Baumgraslandschaft, die schließ- 
_ in den reinen Trockenwald der Quebrachozone übergeht, so daß die 
alogien schwinden. In diesem unmerklichen Übergang in tropische Ebenen 
ein bedeutsamer Unterschied gegen die Great Plains, der auch der argen- 
ischen Landwirtschaft ihren schlimmsten Feind bringt: die Heuschrecken- 
iwärme, die sich ungehindert von Norden her über das flache Land bis tief 
ch Süden ergießen können. 

Gemeinsam aber wieder ist beiden Landschaften eine Reihe mehr wirtschaft- 
her Folgerungen aus diesen geographischen Situationen, zunächst die Tat- 
he der geringen Verwendbarkeit der Stromsysteme für die wirtschaftliche 
schließung, dort des Mississippi, hier des La Plata, und dann vor allem die 
ichartige Lagerung der wichtigsten Anbauzonen. Die gemäßigten Subtropen 
herrscht beide Male die Baumwolle, in Argentinien im Chaco, freilich noch 
ersten Anfängen der Entwicklung, in den Vereinigten Staaten im Cotton 
lt. Es folgt polwärts beide Male eine Getreidezone mit Mais, Weizen, 
rste und Hafer als Anbauprodukten und weiter polwärts gewinnt schließ- 
h die Viehzucht neben dem Getreide eine immer größere Bedeutung, in 
gentinien sehr viel stärker als in der Union, wobei der intensivere Betrieb 
r Rinder- und Pferdezucht schließlich weit im Süden in der extensiven 
tagonisch-feuerländischen Schafzucht ausklingt. 

In der gegenüber den Vereinigten Staaten nur schwachen Ausbildung der 
umwollzone und der im Vergleich zu dort viel kräftigeren Ausbildung der 
ehzucht zeigt sich am deutlichsten die tiefere Entwicklungsstufe Argentiniens, 
messen an seinem großen Vorbild im Norden, wo die intensiveren Acker- 
ukulturen der Baumwolle und des Getreides unbedingt vorherrschen. 

Das wäre die geographische Seite der Parallelen, die sich zwischen beiden 
ndern ziehen ließen. Betrachtet man sie näher, so sieht man, daß dieses 
Id die wirtschaftsgeographischen Züge Argentiniens so ziemlich erschöpft, 
ß aber für die Vereinigten Staaten gerade das darin fehlt, was das Wesen 


ses Gebildes ausmacht, das autarkische Element. 
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Es fehlen in diesem Bilde der Vereinigten Staaten die Bodenschätze d 
Seengebiets und seine Industrie, der Holzreichtum des Nordens und der A 
palachen, die riesenhafte Bevölkerungsdichte der atlantischen Abdachung 
ihre großartige industrielle Entwicklung, also alles das, was wir unter de 
Begriff des amerikanischen Ostens zusammenfassen. Es fehlen weiter der | 
neralreichtum der Kordillerenstränge, die Gartenkultur Kaliforniens, kurz & 
pazifische Gesicht der Union. Es fehlen schließlich die starken verbindend 
Kräfte, die im Austausch Ost und West zusammenschweißen und die di 
ganzen mittleren, den Vergleichsteil des Landes, zum Bindeglied machen, d 
nach beiden Seiten gebend und empfangend wirkt; es fehlt also das gan 
komplizierte Gewebe nordamerikanischer Wirtschaftsentwicklung, das, aufeiı 
ander angewiesen und einander stützend, die Einheit des nordamerikanisch: 
Wirtschaftsorganismus ausmacht und das wir als ein in der Welt fast alle 
dastehendes Beispiel einer Wirtschaftsautarkie zu bewundern gewohnt sind, 

Nichts von alledem in Argentinien. Die klimatischen und wirtschaftlich. 
Elemente der Pampa treten hier entweder unmittelbar ans Meer, oder es 
ihnen wie im Norden in der brasilianischen Masse gegen Osten ein Gebi 
vorgelagert, das gleichfalls nur landwirtschaftliche Entwicklungsmöglichkeite 
vor sich hat und das zudem zum allergrößten Teile fremden Staaten ang 
hört. Argentinien hat, um es paradox auszudrücken, keinen Osten, der Bode 
schätze besäße, die eine über das Maß der unmittelbaren Zubereitung lan 
wirtschaftlicher Produkte hinausgehende Industrie aufbauen könnten; es h 
aber auch keinen Westen, denn die andine Kordillere ist schon durch ih 
größere Höhenentwicklung sehr viel ungünstiger gestaltet als die nordameı 
kanische, die relativ wenigen Mineralschätze, die sie birgt, setzen dem Abb 
ganz andere Schwierigkeiten entgegen, sie machen ihn schon infolge des Mang, 
an Betriebsstoffen von vornherein fast unrentabel. Das pazifische Gebiet Sü 
amerikas aber gehört einem anderen Staate an, der, in sich viel autarkisch 
als Argentinien selbst, wenig Austauschbedürfnisse mit ihm hat. 

So erscheint Argentinien bei einem Vergleich mit den Vereinigten Staat 
gewissermaßen als die herausgeschnittene Mitte der Union, als ein Wirtschaf 
körper von außerordentlich einseitiger Struktur, der aus sich selbst hera 
kaum bestehen kann. Das moderne Argentinien ist eine Schöpfung der I 
völkerungskonzentration in Europa, das sich hier eine Nahrungsmittelque 
schuf, die argentinische Wirtschaft ist aus den Nahrungsbedürfnissen die: 
Abnehmers entstanden und folgt diesen Bedürfnissen in ihrer Entwicklur 
Sie würde nicht einen Tag länger bestehen, wenn man Europa wegdäch 
Die Vereinigten Staaten sind eine selbständige Erscheinung, Argentinien 
ein Rolohlellang ohne selbständige Entwicklungsmöglichkeiten. Der Verglei 
zwischen beiden Ländern bricht zusammen, die Hoffnungen der Argentin 


nste eines nationalen Ehrgeizes, der angesichts der scheinbaren Tatsachen 
ihlich ist, aber der sich rächen kann. 
‘ın Kolonialland kann man Argentinien nennen, und kolonial ist der Cha- 
ter seiner politischen und seiner Wirtschaftsentwicklung bis heute geblieben. 
n könnte es geradezu als ein Verhängnis für das Land bezeichnen, daß es 
ı 1810 von der spanischen Krone loslöste und selbständig wurde, ohne es 
ich sein zu können. Es entstand so ein Staat im Leeren, ein Staat ohne 
'enschen, ohne Tradition, fast ohne eigene Produktion, mit dem einzigen 
ıspruch der politischen Beherrschung eines ungeheuren Gebietes, für deren 
rchführung alle geistigen und materiellen Voraussetzungen fehlten. 
Argentinien hat fast 100 Jahre gebraucht, um die Folgen dieses verfrühten 
hrittes zu überwinden. Das Ergebnis dieser 100 Jahre schwerster politischer 
ad wirtschaftlicher Krisen ist im Grunde genommen kein anderes gewesen 
s dies, daß sich Argentinien wieder in seine Rolle als Kolonie zurückfand. 
> wurde zwar nicht Kolonie im politischen Sinne als überseeischer Teil eines 
ößeren Reiches, aber Kolonie im wirtschaftlichen als Teil und Ergänzung 
nes riesigen Wirtschaftskörpers, wie ihn heute Europa als Ganzes darstellt. 
s ist eine Entwicklung, die Argentinien mit fast allen südamerikanischen 
Aaten gemeinsam hat, aber es liegt ein bedeutsamer Unterschied darin, daß für 
pgentinien diese Rolle eine endgültige sein dürfte, während für die anderen 
ım Teil wenigstens, vor allem für Brasilien, vielleicht auch für einige Anden- 
aaten, insbesondere Chile, eine Aussicht auf eigene Entwicklung besteht. 
Dieses Schicksal, endgültig Kolonie in einem solchen wirtschaftlichen Sinne 
ı bleiben, ist letzten Endes wohl klimatisch begründet; das Land hat es sich 
jer überdies noch auch selbst bereitet. Will man den Begriff der Koloni- 
tion auf eine einfache Formel bringen, so kann man auf zwei Arten kolo- 
sieren, mit Menschen oder mit Kapital. Die Erschließung durch eine Sied- 
ingspolitik ist langwieriger und mühsamer, aber an ihrem Ende steht die 
öglichkeit einer Eigenentwicklung. Die Erschließung durch Kapital arbeitet 
sch und mit einem Mindestmaß an Menschenkraft, aber ihr Ziel hat sie 
cht im Lande selbst, sondern in der Förderung einer fremden Entwicklung. 
Argentinien hat sich für die Erschließung durch Kapital entschieden. Die 
ntscheidung ist erfolgt in der Krisenzeit am Ausgange des 19. Jahrhunderts, 
s der Staat, in immer wiederholten Sanierungsversuchen, das ungeheure 
anische Erbe seines Landbesitzes verschleuderte. Die damals noch leeren, 
r wertlos gehaltenen Flächen der Pampas fielen für ein Nichts in die Hände 
ner lächerlich geringen Anzahl skrupelloser und kapitalkräftiger Finanzleute. 
ihren Händen, an Wert um das Tausendfache und mehr gesteigert, be- 
den sie sich noch heute. Sie nutzten und nutzen sie noch immer im Groß- 
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betrieb. So ist die Estancia entstanden, das Landgut von einer Größe bis z 
100000 ha, bewirtschaftet von höchstens 30—40 Menschen, aber ausgestatt: 
mit einem riesenhaften Maschinenpark. ® 

Der Betrieb solcher Riesengüter muß notwendig extensiv sein, und d 
Grundlage ihres Wirtschaftssystems ist deshalb noch immer, auch in den G« 
treidegebieten, die Viehzucht. Sie ist heute durch Einführung besserer Zuch' 
methoden, teilweise durch Stallfütterung und Milchwirtschaft, rationeller gı 
worden, der lassoschwingende Gaucho gehört der Vergangenheit an, und di 
extensivste Form, die Schafzucht, ist weit nach Süden abgedrängt, aber noc 
immer rechnet man auf ein Stück Rind ein Hektar Weide. 

Der Getreidebau bleibt im Rahmen dieser Wirtschaftsform, fast möchte ma 
sagen, eine Episode, die zur Verbesserung des Weidebodens unumgänglich is 
Er wird auch nie von der Estancia selbst betrieben. Das für Getreide be 
stimmte Land wird auf meist vier Jahre an einen Pächter vergeben. Er mu 
sich verpflichten, die Fläche drei Jahre lang mit Getreide zu bepflanzen un 
sie im vierten, mit schnittreifer Luzerne bestellt, an die Estancia zurückzı 
geben. Sie findet dann wieder für einige Jahre als Weide Verwendung. De 
Pächter muß in diesen vier Jahren das von ihm aufgewendete sehr hok 
Kapital, die hohen Pachtpreise und überdies natürlich noch einen Reingewin 
herauswirtschaften. Dabei belastet ihn das schwere Risiko schwankender G« 
treidepreise und einer oder mehrerer Mißernten durch Dürre, durch Rege 
oder durch Heuschrecken. Es ist ein Ackerbau auf Spekulation, ohne jede 
Interesse an der Scholle, eine Raubkultur, die keine Düngung oder pfleglich 
Behandlung des Bodens kennen kann. Eigenes Land zu erwerben, ist abe 
dem argentinischen Getreidebauer infolge der wahnwitzigen Bodenpreise fa: 
unmöglich. 

Die Pampa ist bei einer solchen Wirtschaftsform geblieben, was sie von j 
her war: trotz wogender Getreidefelder und trotz weidender Riesenherde 
eine menschenleere Öde, in der nur die Dutzende von Kilometern lange 
Stacheldrahtzäune menschliche Besitzverhältnisse andeuten. 

Das wird deutlich durch einen Blick auf die Dichtezahlen der Bevölkerun; 
Sie sind schon für die Hauptgetreideprovinzen ungemein klein. Die Provir 
Buenos Aires (ohne die Stadt) zählt 8,8, Santa F& 8,7, Entre Rios 7,5, Coı 
doba 5,7 Einwohner auf den Quadratkilometer (1924). Eine relative Au 
nahme macht die kleine Provinz Tucuman am Kordillerenrand mit der Dicht: 
zahl 16,9, wo die Möglichkeit künstlicher Bewässerung und der Weinbau eir 
stärkere Parzellierung des Bodens und damit individuellere Wirtschaftsmethode 
erzwungen haben. Nördlich und südlich dieser Hauptwirtschaftszonen ab« 
bleiben die Dichtezahlen selbst hinter diesen geringen Ziffern noch weit zı 
rück, so daß sich für das ganze Land ein Dichtemittel von nur 3,2 ergibt. 


ER sich ein großer Teil der Bevölkerung in ganz wenigen, unförmig 
blähten und zur Gesamtbevölkerungsziffer in keinem Verhältnis stehenden 
ischen Siedlungen zusammen. Buenos Aires mit seinen 1926000 Ein- 
’hnern (1925) umfaßt 20°, der Bevölkerung des Staates. Vom Rest kon- 
riert sich noch ein ganz erheblicher Teil in den übrigen Großstädten, in 
ario, Cordoba, Bahia Blanca, Tucuman usw. Emporgewachsen sind diese 
ädte nicht aus den Erträgnissen ihres eigenen Gewerbefleißes oder ihrer 
dustriellen Produktion, sondern als Ausgangspunkte und Mündungen der 
adwirtschaftlichen Spekulation, als Umschlagsplätze, höchstens als Bearbei- 
ngs-, kaum als Verarbeitungsstätten der Rohstofferzeugung ihres Landes. 
ill man einen Vergleich mit nordamerikanischen Verhältnissen wagen, so 
tspricht die geographische Lage von Buenos Aires niemals der von New- 
ork, sondern eher der von Chicago; die Großstädte des Innern wie Rosario 
Cordoba tragen den Typus nordamerikanischer Westsiedlungen, etwa von 
ansas City oder Minneapolıs. 


Wie diese sind sie innerhalb weniger Jahrzehnte fast aus dem Nichts 
aporgeschossen, mit einziger Ausnahme vielleicht von Cordoba kahl, häß- 
'h, materiell und kulturlos, fast ganz erfüllt von proletarischen Massen, über 
e sich eine hauchdünne Oberschicht schwerreicher Spekulanten und Groß- 
undbesitzer legt, während eine tragende Mittelschicht fast völlig fehlt.*) 
Die schwere Bevölkerungs- und wirtschaftspolitische Gefahr einer solchen 
aatsstruktur ist in Argentinien natürlich früh erkannt worden. Man wurde 
:h klar darüber, daß eine gesunde Eigenentwicklung des Staates nur auf 
r breiten Basis einer festsiedelnden Bevölkerung möglich war. Die Versuche, 
> zu schaffen, sind immer und immer wieder gemacht worden. Die Be- 
rebungen nach einer Bodenreform, nach einer Parzellierung des Latifundien* 
sitzes reichen zurück bis in die Anfänge der Wirtschaftsentwicklung Ar- 
mtiniens. Sie sind jedoch durch den mächtigen Einfluß der Großgrundbe- 
zer immer wieder vereitelt worden. Der bedeutendste Versuch, das Heim- 
ittengesetz von 1917, ist bisher unausgeführt Aktenmaterial geblieben, und 
ıch der letzte Anlauf, ein Gesetz von 1924, wird voraussichtlich das gleiche 
hicksal erleiden. 

Ohne Bodenreform sind aber die Bestrebungen des Staates von vornherein 
zu verurteilt, Bruchstücke zu bleiben, denn der Staat selbst besitzt nur noch 
lativ wenig Land. Es sind Flächen in den abgelegensten und unfrucht- 
rsten Teilen Argentiniens, die bei der großen Verschleuderung des Staats- 
tes gegen Ende des 19. Jahrhunderts keine Käufer fanden. Wertvoiler ge- 
orden ist davon inzwischen das Staatsland im Norden. Seitdem in dem 
1aco die Baumwolle eingezogen ist, ergibt sich für den Staat zum ersten 
ale in freilich relativ beschränktem Maße die Möglichkeit einer rationellen 
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Siedlungspolitik. Von den für Baimerile geeigneten Flächen ist ein größeı 
Teil noch in Staatsbesitz. I 

Die Eigenart der Baumwollkultur, die sehr viel Beaufsichtigung und dam 
sehr viel Personal verlangt, kommt diesen Bestrebungen entgegen. Große Be 
triebe sind hier nur möglich, wenn billige Arbeitskräfte vorhanden sind, di 
aber in Argentinien fehlen. Man ist denn auch — in letzter Stunde gewissen 
maßen — mit Energie an dieses Siedlungswerk herangegangen. Der Erfol 
wirkt zweifellos bestechend. Die mit Baumwolle bepflanzte Fläche ist allei 
in dem Zeitraum von 1924 auf 1925 von 62000 ha auf 104 000 ha gestieger 
hat sich also nahezu verdoppelt. Da es sich im Baumwollbau fast durchwe 
um kleine, eigenes Land bewirtschaftende Pflanzer handelt, so ist eine weiter 
Ausdehnung der Kultur sicher geeignet, den bevölkerungspolitischen Über 
druck der Großstädte zu mildern. 

Diese Wirkung darf aber nicht überschätzt werden. Sie mag freilich ein 
Entlastung der inneren Politik bedeuten, die wirtschaftspolitische Situation de 
Landes zu ändern vermag sie nicht. Die Baumwolle ist eine Monokultu 
ebenso einseitig auf Export eingestellt und damit abhängig von den Welt 
marktskonjunkturen und insbesondere von der europäischen Marktlage wi 
die Getreide- und Viehzuchtsbetriebe der zentralen Pampaprovinzen. Dami 
erhebt sich eine andere Frage, die die Existenzfähigkeit der kleinen Baum 
wollpflanzungen überhaupt berührt. Der Betrieb einer Monokultur wir 
ständig starken Marktschwankungen ausgesetzt sein. Um ihnen zu begegner 


sind große Kapitalreserven nötig. Der kleine Pflanzer verfügt darüber nich 
Das ist in Argentinien bereits fühlbar geworden. Der Großteil der Pflanzunge 
ist hier kurz nach dem Kriege angelegt worden, in einer Zeit hoher Baum 
wollpreise. Der Sturz der Baumwollnotierungen, wie er letzthin eingetrete 
ist, hat über die Pflanzungen bereits eine schwere Krise gebracht. 

Sie ıst hereingebrochen, ohne daß bisher größere Baumwollfehlernten z 
verzeichnen gewesen oder Baumwollschädlinge in größerem Maßstabe aufge 
treten sind. Eine zur Preiskrise hinzutretende Fehlernte würde heute vor 
aussichtlich einen großen Teil der Baumwollpflanzungen überhaupt vernichter 
Mit Fehlernten ist aber in Argentinien stets zu rechnen. Zu den Marktpreis 
schwankungen tritt die Unbeständigkeit der klimatischen Faktoren als ei 
vielleicht noch stärkeres Risikomoment, das der argentinische Landwirt läuf 
Auf die Dauer gewachsen ist ihm nur ein kapitalkräftiger Großbetrieb. Di 
Opposition der argentinischen Latifundienbesitzer gegen die Parzellierung ihre 
Bodens ist gewiß von volkswirtschaftlichen und geographischen Gründen völli 
unberührt, aber sie trifft tatsächlich das Richtige. 

Ein bäuerlicher Kleingrundbesitz ist in Argentinien — in den Teilen de 
Landes wenigstens, die wirtschaftlich und politisch das Schicksal des Staate 
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timmen — eine wirtschaftliche und klimatische Unmöglichkeit. Er ist es 
| Argentinien noch mehr als in den ähnlich gearteten, aber günstiger ge- 
Ilten Great Plains der Vereinigten Staaten. Die nordamerikanische Agrar- 
itistik konstatiert im Westen von Jahr zu Jahr ein immer stärkeres Schwin- 
der mittleren und kleineren Betriebe zu Gunsten weniger großer.) In 
gentinien würde sich, eine Durchführung der Bodenreform vorausgesetzt, 
sse Rückbildung zum Großbetrieb voraussichtlich viel schneller vollziehen, 
mal hier ein die Kleinbetriebe immer wieder durchhaltender Faktor von 
rnherein fehlt: der lokale Absatz. 
Es könnte der Einwand erhoben werden, daß ein solcher lokaler Absatz zu 
aaffen ist. Er kann hervorgerufen werden durch die Heranzüchtung einer 
imischen Industrie, die, gleichmäßig über das Land verteilt, Konsump- 
inszentren bildet und in Zeiten stockender Ausfuhr der landwirtschaftlichen 
mgebung ein kleineres, aber sicheres Absatzgebiet gewährleistet. 
Der Gedanke ist in Argentinien oft erwogen worden. Er taucht regelmäßig 
nn auf, wenn die Handelsbilanz wieder einmal durch überwiegende Einfuhr 
issiv geworden ist. Dann ertönt der Ruf nach Hochschutzzöllen, der gerade 
izt wieder erschallt, weil die Handelsbilanz von 1925 zum ersten Male seit 
hren ein allerdings noch kleines Defizit‘) aufweist, das sich aber 1926 vor- 
issichtlich steigern wird, denn die Frühjahrsernten sind sowohl 1925 als 
ich 1926 mäßig ausgefallen. 
Eine hinter solchen Zollmauern aufzubauende Industrie hätte zwei Auf- 
ben zu erfüllen, einmal die schon erwähnte lokale: Konsumptionszentren zu 
Iden, die das Risiko der Landwirtschaft einschränken sollen, und zweitens: 
enigstens teilweise alle die Tausende von Artikeln des täglichen Lebensbedarfs 
ı Lande selbst herzustellen, die außer der Nahrung nötig sind und die Argentinien 
tzt unter großer Schädigung seiner Handelsbilanz fast restlos einführen muß. 
Eine solche Industrie fehlt nahezu vollkommen, denn was jetzt an Industrie 
rhanden ist, teilweise in großartiger Form ausgebildet, trägt ganz anderen 
jarakter. Es ist Exportindustrie, die in Fleischfabriken, Mühlenwerken und 
roßmolkereien die landwirtschaftliche Produktion ausfuhrfähig macht und die 
folgedessen dem europäischen Markt ebenso auf Gedeih und Verderb verbunden 
; wie die Landwirtschaft selbst. Als Exportindustrie hat sie durch ihren enormen 
afschwung, der ohne staatliche Hilfe sich vollzog, ihre innere Berechtigung 
wiesen, aber als ein die Schwankungen der Handelsbilanz ausgleichender Wirt- 
haftsfaktor kann sie ihrer inneren Natur nach nicht in Frage kommen. 
Ob freilich eine für den inneren Bedarf und als Bilanzregulator künstlich 
aporgezüchtete Industrie die gleiche Berechtigung für sich ın Anspruch 
»hmen dürfte, kann man bezweifeln. Das Land hat keine Kohle. Die’ ein- 
sen Betriebsstoffe, über die es verfügt, sind Petroleum und Wasserkräfte. 


858 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK T 


Die Petroleumförderung, vor allem in Südpatagonien, ist 1907 aufgenomme 
worden, und sie ist seitdem kräftig gestiegen. Sie betrug ı924 683 000 
gegenüber ı 600 t im ersten Produktionsjahre. Noch mehr gestiegen ist fre 
lich der Bedarf. Woasserkräfte sind an sich reichlich vorhanden, aber $ 
liegen fast ausnahmslos an der Peripherie des Landes. Die bei weitem wer: 
vollste Wasserkraftquelle, die Iguazufälle im äußersten Norden, teilt zudeı 
der Staat mit Brasilien. Immerhin. kann man bei einigem Optimismus hoffe: 
daß die Betriebsstoffrage in absehbarer Zeit zu lösen sein wird. 

Sehr viel ungünstiger steht es um die übrigen Grundlagen einer größere 
industriellen Entwicklung. Eisen fehlt völlig. An Holz leidet das Land füh 
baren Mangel, so daß eingeführt werden muß. Mineralschätze finden siel 
soweit überhaupt vorhanden, nur in so ungünstigen Lagen, daß eine rentabl 
Gestaltung des Abbaus sehr erschwert wird. Die Kupferminen der Sierra d 
Famatina liegen in über 4000 m Höhe und müssen ihre Erze auf einer 35 k 
langen Seilschwebebahn nach La Rioja hinab abtransportieren. 

Eine unter solchen Umständen zu schaffende Industrie würde also aberma) 
von vornherein nur sehr einseitig ausgebildet werden können. Gewisse Aus 
sichten würden vielleicht für eine Textil- und Lederindustrie größeren Au: 
maßes bestehen. Aber auch sie würden immer mit fremden Maschinen arbeite 
müssen, und der Vorteil der Nähe der Rohstoffe würde wahrscheinlich star 
ausgeglichen werden durch sehr hohe Spesen für Arbeitskräfte. 

Es mag das verwundern in einem Lande, das die höchsten Einwanderung: 
ziffern Südamerikas hat. 1922 haben 290 899, 1923 immerhin noch 195 06 
Einwanderer den argentinischen Boden betreten. Gliedert man aber dies 
Ziffern nach Nationalitäten, so muß man für 1923 z. B. 147 696 Italiener un 
Spanier mehr oder weniger ausscheiden, da es sich zum allergrößten Teil 
um Saisonarbeiter handelt, die nur für die Dauer der Erntezeit nach Argentinie 
gehen, um sofort nach Beendigung der Ernte wieder in ihre Heimat zurücl 
zukehren. Aber auch unter dem verbleibenden Rest ist der Prozentsatz de 
Rückwanderer außerordentlich hoch. Er beträgt für die Deutschen z. B. ü 
Durchschnitt der Jahre ıg19 bis 1923 32,3°/,.°) Er würde\noch wesentlie 
höher sein, wenn nicht einem großen Teil der Hinübergegangenen die Mitt 
zur Heimkehr fehlten. Der tatsächliche Bevölkerungszuwachs durch Eir 
wanderung ist also relativ sehr gering. 


Die Sachsengängerei und die hohe Rückwanderungsquote — man muß be 
denken, daß im gleichen Zeitraum ıgı9 bis 1923 aus den Vereinigten Staate 
nur 2,2°/, der eingewanderten Deutschen zurückkehrtens) — zeigen deutlic 


die prekäre bevölkerungspolitische Lage des Staates. Sie zeigen, daß, ii 
Grunde genommen, das Land zwar Bedarf hat an Arbeitskräften, aber nicl 
an Werte schaffenden Berölkerungselementen. Nur auf der breiten Basis eine 


r e ind voraussichtlich trotzdem geschaffen werden, auch wenn eine solche 
sis fehlt, denn die durch die ganze Welt laufende Schutzzollbewegung wird 


an Argentinien nicht vorübergehen. Der Staat wird dadurch scheinbar 
en Teil seines kolonialen Charakters einbüßen und ein gewisses Eigenleben 
winnen. Es wird aber kein aus der Kraftfülle des Mutterbodens empor- 
'ebender Baum sein, sondern eine Treibhauspflanze, ängstlich hinter Schutz- 
Ilmauern vor jeder Konkurrenz geschützt, ein kostspieliger und letzten Endes 
produktiver Luxus. Die natürlichen geographischen Bedingungen Argentiniens 
ıd eben kolonialer Natur, und sie werden es bleiben. 
Das zukünftige Gesicht Argentiniens wird aber auch durch die Schaffung 
ner eigenen Industrie voraussichtlich keine nordamerikanischen Züge an- 
hmen, wohl aber wird es australische Züge erhalten. Dort, unter ganz 
inlichen Naturbedingungen, ist bereits das verwirklicht, was sich heute in 
Fgentinien anbahnt: aus einem von Natur zum Kolonialland großen Stils be- 
immten Gebiet ist künstlich eine Autarkie gemacht worden. Der Erfolg 
ird auch einen wohlwollenden Beurteiler skeptisch stimmen, er kommt einer 
agnation in der natürlichen Entwicklung des Landes recht nahe. Er wird 
ich in Argentinien kaum ein anderer sein können. 
An der Bedeutung Argentiniens für Europa wird sich freilich durch diesen 
ersuch einer Verselbständigung wenig ändern. Es wird einer der Haupt- 
feranten für Getreide und Fleisch, später vielleicht auch einmal für Baum- 
olle bleiben. Bleiben wird es dies auch für Deutschland, das unter seinen 
bnehmern heute an zweiter Stelle steht. Was es seinerseits von Deutsch- 
nd bezieht, in der Hauptsache Eisen- und Stahlwaren und elektrotechnische 
rzeugnisse, wird es auch in Zukunft weiter beziehen müssen. Wir können 
so der Entwicklung ruhig entgegensehen. 
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Eine Übersicht über die Entwicklung des 
argentinischen Eisenbahnnetzes in tabellari- 
scher Form geben Martinez und Lewandowski, 
a.2.0. S. 50. 


April 1926. 

5) Vergl. Atlas of American Agriculture: IX, Rural 
Population and Organisations. I, E. A. Golden- 
weiser: Rural Population. Washington ıgı9. 

6) Einfuhr 1925: 876 847 666 Goldpesos 
Ausfuhr 1925: 867 929 882 er 

Defizit: 8917 784 Goldpesos 

7) Nachrichtenblatt der Reichsstelle für Aus- 
wanderungswesen, Berlin 1925, S. 68. 

8) A. 2.0. 
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ALOIS FISCHER: 
NEUE UNTERSUCHUNGEN ÜBER RASSE UND VOLKSTUM 


Der Gedanke zu dem mit diesem, Aufsatz unternommenen Versuch entsprin 
der Wahrnehmung zweier Tatsachen: der sich immer stärker durchsetzende 
Erkenntnis von der umwälzenden Bedeutung der neuen Rassenforschungseı 
gebnisse und des sich stetig als dringender erweisenden Bedürfnisses nac! 
einem Ausweg aus der terminologischen Verwickeltheit beim Volkstumsbegrifl 
insbesondere aber nach einer reinlichen Scheidung der beiden Termini „Volk 
und „Nation“. Der ganze Fragenkomplex wurde dabei wie folgt zerlegt: 


I. Rasse. 
I. Volkstum. 
ı. Grundlagen des Volkstums: 2. Arten des Volkstums: 
a) Sprache a) Volk (Stamm) 
b) Kultur b) Nation (Nationalität). 


c) Lebensraum. 


I. Rasse. 


Rasse ist ein anthropologischer Begriff. Man versteht darunter ein 
in wesentlichen körperlichen und seelischen Merkmalen übereinstimmenc 
Menschengruppe, die sich durch diese von allen anderen Menschengruppe 
unterscheidet und immer nur annähernd ihresgleichen zeugt. Als differen! 
Körpermerkmale stehen im Vordergrund: Körperhöhe, Schulterbreite, Schäde 
index, Gesichtsindex, Obergesichtswinkel, Nasenform, Pigmentierung (das i 
Farbe der Haut, der Iris, der Haare) und Form der Haare. 

Über die Frage der Entstehung neuer Arten und Rassen herrscht auch unt 
den Anthropologen der Gegenwart noch keine vollständige Übereinstimmun 
Der alte Gegensatz zwischen darwinistischer und lamarckistischer Au 
fassung besteht fort, mag auch die Unhaltbarkeit des exklusiven Lamarcki 
mus fast allgemein erkannt sein und hauptsächlich nur noch die Fra 
„Mutation und Selektion unter Miteinfluß von Um weltwirkunge 
(darwinistische Auffassung mit lamarckistischem Einschlag) od 
Variieren als ganz ohne Umwelteinflüsse zustandekommende Zwecke 
scheinung der Natur und reine Selektion, d. i. Siebung nur durch die 8 
schlechtliche Zuchtwahl (rein darwinistische Auffassung)?“ zur Diskussii 
stehen. Von der neueren Rassenforschung wird eine Mitwirkung der Umw. 
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r bei der Siebung (Auslese) als bei der Hervorrufung der erbbeständigen 
tionen zugegeben (z. B. „klimatische Auslese“, „soziale Auslese“, „neben- 
ernde Einflüsse der großstädtischen Umwelt“ usw.). Wollen wir uns auf 
? Grundlage der bis heute gewonnenen Erfahrungen zur ersten Anschauung 
kennen, und zwar in der Form, daß wir unter den arten- und rassenbil- 
nden Faktoren zwar das von Darwin und seinen Nachfolgern gelehrte 
ıriieren als Erscheinung der Natur zum Zweck der Andersartung und die 


schriebenen Einflüssen der Umwelt auf die Auslesevorgänge auch eine ge- 
sse untergeordnete Beteiligung derselben an der Schaffung der erbbeständi- 
"Variationen (Mutationen) für wahrscheinlich halten. Es spricht vieles da- 
‚ daß von den am Einzelindividuum durch Umweltwirkungen entstehenden 
esamtveränderungen an gleichen Körpermerkmalen der größte Teil zwar ge- 
ıB als erblich nicht übertragbare Modifikationen, ein kleiner Teil davon 
ver doch wohl als Mutationen aufzufassen ist, die wegen ihrer Geringfügig- 
sit bei der nächsten Generation allerdıngs leicht übersehen werden können. 
ie Mutation, also erbliche Variation, wird erst deutlich, wenn der gleiche 
mwelteinfluß durch mehrere Generationen auf das gleiche Merkmal gewirkt 
at. Die einzelnen Merkmale scheinen nicht im selben Maße durch Umwelt- 
irkungen veränderbar zu sein. Jedenfalls anzunehmen ist eine stärkere Mu- 
ibilität der Pigmentierung, die bewirkt, daß klimatische Auslese nicht rest- 
se Ausmerzung der nach Abstammung Reinrassigen bedeutet. Es bildet sich 
ıs den Überlebenden der klimatischen Auslese ein mutierter Rassenzweig, 
ie z. B. der indoiranische Zweig der Nordrasse. Der Prozentsatz der die 
limatische Auslese Überlebenden ist ein umso größerer, je langsamer die An- 
assung der Rasse an die ihr inadäquaten Klimate vor sich geht. Langsame 
npassung muß bei großen klimatischen Unterschieden selbstverständlich eine 
eihe von Generationen und die Einschaltung von Aufenthalten in klimatischen 
wischenregionen bedeuten. Im Gegensatz zu den als Ganzes erblich über- 
agbaren Mutationen sind durch Rassenmischung entstandene Neukombi- 
ationen nur in ihren Bestandteilen übertragbar. Während die erste Kreuzung 
weier reiner Rassen in der Regel durchweg Spalterbige (Heterozygoten) er- 
ibt, treten bei weiterer Vermischung immer wieder auch Reinerbige (Homo- 
ygoten) auf (Mendelsches Gesetz). Bei länger andauernden gleichmäßigen 
der fast gleichmäßigen Rassenmischungen kann es allerdings zur Dominanz 
nes Merkmals kommen. Es kann auch Dominanzwechsel eintreten, z. B. 
as Nachdunkeln der Haare. Durch Dominanz einer Reihe von Merkmalen 
ann sich ein gewisser vorherrschender Typus herausbilden, der aber nicht 
it einer Rasse verwechselt werden darf, weil er durch Rückkreuzung wieder 
ı seine Bestandteile zerlegt werden kann. Durch beständige Auslese von In- 
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dividuen, die von der Stammform in günstigem Sinne variieren (positiv: 
Auslese) kommt es zur Evolution der Art oder Rasse, durch Auslese solchen 
die von ihr in ungünstigem Sinne variieren (negative Auslese) zur De 
generation derselben. o 

Die wichtigste Tat der neueren Rassenforschung, deren Anfänge im übrige 
50 Jahre zurückliegen (z. B. die Forschungen Hoelders über die Bevölkerur 
Württembergs), die aber erst in jüngster Zeit besonders von den angelsächsi 
schen Ländern und von Deutschland aus (von da durch eine unter Führung 
von Eugen Fischer, Lenz, Günther, Thurnwald, Scheidt u.a. stehend: 
Gelehrtengruppe) mit größerem Nachdruck vertreten wird, ist die Feststellung 
daß die bedeutenden körperlichen und seelischen Verschiedenheiten unter deı 
europäischen Bevölkerung unmöglich als Varietäten einer, der bisher 
angenommenen weißen Rasse (auch kaukasische, mittelländische oder indo- 
atlantische Rasse genannt) aufgefaßt werden können, sondern daß wir es da. 
bei mit den häufiger gemischten, seltener reinen Vertretern von nicht wenige: 
als vier Rassen zu tun haben, die sich alle noch in je zwei Zweige unter. 
teilen lassen. In den angelsächsischen Ländern hat man der Rassenfrage ir 
dieser neuesten Beleuchtung sogar schon auf offizieller und offiziöser Seite Be. 
achtung geschenkt. Als Beweise seien das neue Einwanderergesetz der U.S.A. 
das sich praktisch die Erhaltung des überwiegend nordrassischen Charakter: 
ihrer Bevölkerung zum Ziel setzt (Z. f. G., 1926, S. ı42) oder die rassenpoli 
tische Interpretation des Locarno-Vertrages durch die führende englisch 
Fliegerzeitschrift „The Aeroplane“ (Z. f. G., 1926, S. 128—ı3ı) genannt. Dis 
neuere Rassenforschung stellte die vier nachfolgend charakterisierten Rassen it 
Europa fest: 

ı. Nordische Rasse: Hochgewachsen. Langköpfig. Zurückgeneigte Stirı 
und weit ausladendes Hinterhaupt. Schmal- bis mäßig breitgesichtig. Ausge 
sprochenes Kinn. Schmale Nase mit hoher Nasenwurzel. Weiches blonde 
oder rötliches Haar. Zurückliegende blaue oder graue Augen. Rosigweiß 
bis bräunliche Hautfarbe. — Bewegung frei und kräftig. — Hervorragend: 
Fähigkeit zu die Dinge von Grund auf erfassendem Urteil. Darum Groß 
zügigkeit in politischen und geschäftlichen Dingen. Organisationstalent. Fleiß 
Mut. Zähigkeit. Lebendiges Ehrgefühl. Gerechtigkeitsgefühl. Verschlossenheit 
aber tiefes Gemüt. Mißtrauen gegen Unbekanntes und Nichterprobtes. Selbst 
bewußtsein. Neigung zu behaglichem Humor. Lebhafte Phantasie. Häufig 
keit hervorragender Begabungen auf allen Gebieten der Wissenschaft un. 
Kunst (vielleicht mit Ausnahme der Musik). Zur Führung bestgeeignete Rass 
der Erde. 

a) Europäischer Rassenzweig: Rosigweiße Hautfarbe. 
b) Indoiranischer Rassenzweig: Bräunliche Hautfarbe. 


2. Mittelmeerische Rasse: Kleingewachsen. Langköpfig. Steile Stirn, 
Bmal- bis mäßig breitgesichtig. Wenig ausgesprochenes Kinn. Schmale Nase 
v hoher Nasenwurzel. Weiches braunes oder schwarzes Haar. Zurück- 
gende dunkle Augen. Bräunliche bis braune Hautfarbe — Bewegung be- 
nde und lebhaft. — Lebhafter Geist. Fähigkeit zu raschem, wenn auch 
ht immer gründlichem Urteil. Schauspielerische und rednerische Begabung. 
sschicklichkeit in politischen und geschäftlichen Dingen. Zähigkeit. Witz 
id Heiterkeit. Leidenschaftlichkeit. Überschwenglichkeit. Hang zum Leicht- 
in. Geringe Empfindungstiefe. Lebhafte Phantasie. Viel hervorragende 
nstlerische, weniger wissenschaftliche Begabungen. Starke Musikalizität. Zur 
ührung gut geeignete Rasse. 
a) Westischer Rassenzweig: Bräunliche Hautfarbe. 
b) Orientalischer Rassenzweig: Braune Hautfarbe. Etwas fleischige 
Lippen. 
3. Dinaride Rasse: Hochgewachsen. Kurzköpfig. Steile, flächige Stirn. 
ar nicht ausladendes Hinterhaupt. Schmalgesichtig. Stark herausspringende 
ase mit hoher Nasenwurzel. Braunes oder schwarzes, meist lockiges Haar. 
urückliegende braune Augen. Gelbliche bis bräunliche Hautfarbe. — Be- 
egung ruhig und gerade. — Starke Befähigung zu speziellem, nicht aber zu 
niversellem Denken. Urteil innerhalb eines örtlich, zeitlich oder fachlich 
hgeschränkten Gebietes sehr scharf, jedoch kein Blick für Zusammenhänge 
it außerhalb desselben liegenden Dingen. Betreffs der letzteren Suggestibi- 
tät und Bevormundungsbedürftigkeit. Kleinlich-individualistischer Zug in 
jlitischen und geschäftlichen Dingen. Mut. Verläßlichkeit. Offenheit. Im- 
alsivität. Hang zur Eitelkeit. Derber Humor. Starke Phantasie. Häufig- 
sit wissenschaftlicher (mit stark spezialistischem Zug) und künstlerischer Be- 
ıbungen (besonders Gabe der Tonkunst). Zur Führung nicht besonders ge- 
gnete Rasse. 
a) Dinarischer Rassenzweig: Gelbliche bis bräunliche Hautfarbe. 
Sehr hochgewachsen. 
b) Vorderasiatischer Rassenzweig: Gelbliche bis bräunliche Haut- 
farbe. Untersetzter (breitschultriger) als der dinarische Rassenzweig. 
Stark gebogene Nase mit überhängender Nasenspitze. 
4. Ostische Rasse: Kurzgewachsen (untersetzt). Kurzköpfig. Runde, 
agelige Stirn. Hohes Hinterhaupt. Breitgesichtig. Unausgesprochenes Kinn. 
urze, stumpfe Nase mit flacher Nasenwurzel. Aschblondes bis schwarzes 
aar. Nach vorn liegende Augen. Gelbliche bis braune Hautfarbe. — Be- 
egung etwas schwerfällig. — Urteilsfähigkeit nur innerhalb eines sehr kleinen 
orizontes. Die Ziele der zu dieser Rasse Gehörigen sind sehr eng gesteckt. 
ang am Althergebrachten. Verständnislose Abneigung gegen alles Hervor- 
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ragende und Ungewöhnliche. Nach anfänglichem, jedoch durch Andersrassig 


leicht zu überwindendem Mißtrauen stärkste Beeinflußbarkeit. Mäßigkeit 


Arbeitsamkeit. Sparsamkeit. Ernst. Hang zu Schwermut. Wenig Phants ie 
Musikalizität. Unter den Rein- oder Fast-Reinrassigen wenig Wissenschaftle, 
und Künstler, unter den Mischlingen mit anderen Rassen, besonders der Nord: 
rasse, bedeutende Menschen. Zur Führung wenig geeignete Rasse. v 
a) Alpiner Rassenzweig: Bräunliche bis braune Hautfarbe. Braune 
oder schwarzes Haar. E 
b) Ostrasse-Zweig: Gelbliche Hautfarbe. Aschblondes bis hellbraune: 
Haar. kb 
Zu den angeführten Rassen, die sich mit Ausnahme des auf Asien be 
schränkten indoiranischen Zweiges der Nordrasse in verschiedener Weise au 
die Völker Europas verteilen, treten bei den südeuropäischen Völkern und be 
den Juden noch geringe nigritische und bei den Russen, Magyaren unc 
Türken mehr oder weniger starke echtmongolische Beimengungen. Die 
Juden sind keine Rasse, sondern wie die anderen Völker Europas ein Rassen. 
gemisch, und zwar mit Vorwalten der orientalischen und vorderasiatischen 
Rasse in einer bestimmten Prägung. Je nach dem Überwiegen des einen ode 
anderen rassischen Hauptbestandteils kann man die Juden in zwei Grupper 
scheiden, die Sephardim und die Aschkenasim. 


Zum genaueren Studium der angeschnittenen Fragen sei interessierten Lesern, die hier zun 
erstenmal auf die neuere Rassenforschung verwiesen werden, die Lektüre folgender Publikatione: 
empfohlen: a) Werke: Baur-Fischer-Lenz, Grundriß der menschlichen Erblichkeitslehre und Rassen 
hygiene, München (Lehmann) oder G. Kraitschek, Rassenkunde, Wien (Burgverlag) (volkstüm 
lichere Darstellung'), ferner Günther, Rassenkunde des deutschen Volkes, München (Lehmann) 
b) Zeitschriften: Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie, München (Lehmann); Folk und Rass 
München (Lehmann); Zeitschrift für Völkerpsychologie und Soziologie, Leipzig (Hirschfeld). 

Mit der folgenden Aufstellung sei auf Grund des Studiums der Werke de 
neueren Rassenforschung, insbesondere solcher, die sich auf einzelne Lände 
und Völker beziehen, und einer Anzahl eigener Beobachtungen, die schon ıgr 
begannen, als der Verfasser dieses Aufsatzes noch Hörer des wenig später frül 
verstorbenen bedeutenden Anthropologen Pöch war, der Versuch einer Wieder 
gabe der rassischen Struktur der wichtigsten Völker und mit einer zweite 
der einer Schätzung der Vertreter der Rassen nach reiner oder (bei Misch 
formen) überwiegender Rasse unternommen. Wo in den verschiedenen Werke 
bei Mischformen vom Vorwalten zweier rassischer Bestandteile die Rede is 
wurde eine Aufteilung auf die beiden Rassen vorgenommen). Um die Unter 
schiede gegenüber den bisherigen Auffassungen zu zeigen, wurde der zweite 
Übersicht eine Schätzung der vermeintlichen Rassen nach der modernste 
Form des Blumenbachschen Systems (zw dem sich u.a. noch Herman 
Wagner bekennt) und eine solche nach der Einteilung Passarges („Beobacl 
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gen über Tier und Mensch“), die als auch nicht haltbare Übergangsform 
r neuen Rassengliederung zu werten ist, vorangestellt. 


bersicht ı: Versuch einer Wiedergabe der rassischen Struktur der 


w 


5 wichtigsten Völker 


a den Ergebnissen der neueren Rassenforschung. Reine oder überwiegende 
Rasse in Prozenten. 


Europäid Mongolid ; 
- Mittel- Er 4 Negrid 
Nordisch b Dinarid | Ostisch 
meerisch 
„gi F 
E 2 „ei 3 - 3 E 21 E u 
2|8|82|2]2|5 :|2|2|[2/3]3|3|- 
sis: 1813 /2/s12)81212|E|°|8|% 
= |= ee Ss 1-a1% a ee re 3 ° Ö 
SEELE EBEBETTRER FF IEN E85 32 
utsche 3 TSahe Aulera s 60 | 40 
® R 3 2 15 > 80 | 20 
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olländer S 10 I 15 80 | 20 
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Übersicht 2: Die Rassen der Erde Anfang 1925 in Millionen Köpfen. 


a) Die vermeintlichen Rassen nach der mo- 

dernsten Form des Blumenbachschen Ein- 

teilungssystems (angenommene reine oder über- 
wiegende Rasse): 


Millionen 
ı. Mittelländische (indoatlantische) 
Masse) mean Sa ee te wen a .. 944 


a) Europäisch-amerikanischer Rassen- 


zweig (Westarier) .. se... .. 6ıı 
b) Indoiranischer Rassenzweig (Ost- 
arier) u een er 268 
c) Semitischer Rassenzweig. ..... 45 
d) Hamitischer Rassenzweig ... . . . 20 
2. Mongolische Rasse... .. erlrr 
3. Malaiische Rasse ......... ey! 
4. Indianische Rasse ...... Se 
5, Australozeanische Rasse...... 1,5 
6. Drawidische Rasse... ...... 75 
JuNegerrasser , or sono ran 113 
ee 


b) Die vermeintlichen Rassen nach der Ein 
teilung Passarges („Beobachtungen übe 
Tier und Mensch*): ion 


I. Alte Rassen. . - 
1. Altasiatische Rase...... 
2. Hamitische Rasse ....... 20 

Se o1 

IH. Hauptrassen ..»-... 000.00. 1730 
ı. Nigritische Rasse ....... 100. 

Indoaustralische Rasse ... 318 


.o er ee. ee. 


3. Zwergrassen... 


2 

3. Mongolide Rasse ....... 700 
4. Indianische Rasse. ..... PR 
5. Europäische Rasse ...... 600 


a) Nordischer Rassenzweig . . . 250 

b) Mittelländischer Rassenzweig . 150. 

c) Alpiner Rassenzweig .» - - » 200. 
HI.-Mischrassenz Ber sa « 100 
ı. Armenoide (westasiatische) Rasse 4o 

2. Amerikanische Mischlinge... .. 40 


3. Andere Mischlinge. ....... 20 
Erdbevölkerung . .. 2.2 ..... 1864 


c) Die Rassen nach der Einteilung durch die neuere Rassenforschung vertretei 
v.a. durch Eugen Fischer, Lenz, Günther, Thurnwald, Scheidt 
unter Mitverwendung unwesentlicher eigener Auffassungen (reine oder überwiegende Rasse): 

Millioneı 

2. Ostische Rasse .... 130 
a) Alpiner Rassenzweig 60 
b) Ostrasse-Zweig ... 70 


3. Mongolische Rasse 650 
4. Malaiische Rasse. .. 60 


Millionen 

I. Europäide Hauptrasse. . 625 
ı. Nordische (arische) Rasse 425 
a) Europäischer Rassenzweig 250 

b) Indoiranischer Rassenzweig 175 


2. Mittelmeerische Rasse... 200 5 Tnätanische Hass do 
a) Westischer Rassenzweig . 160 In s IN 
1 j s . Negride Hauptrasse.... 235 
b) Orientalischer Rassenzweig 40 
I. Negerrasse ...... 113 
II. Mongolide Hauptrasse....... - 1000 2. Drawidische Rasse 120 
1. Dinarıde Rasse... ... 120 3. Australozeanische 
a) Dinarischer Rassenzweig 80 Rassen .......:. 1,9 
b) VorderasiatischerRassen- IN. Zwergrassen N N AN 0,1, 
WERE STINE en te 40 Erdbevölkerung ... 1864 


Der Unterschied in den Angaben über die Größe der Erdbevölkerung in diesem Aufsatz un 
im Aufsatz „Zur Frage der Tragfähigkeit des Lebensraumes“ (Z. £. G., 1925, H. ı0 u. ıı) beruh 
auf der Verwendung einiger neuer offizieller Angaben über Bevölkerungsstand und Bevölkerung: 
entwicklung in asiatischen Staaten und Kolonialgebieten, die mit früheren auch offiziellen Angabe: 
nicht in Einklang gebracht werden können. R 


II. Volkstum. 
Volkstum ist ein soziologischer Begriff. Man versteht darunter die 
ehstentwickelte Form der Gesellung. Das Volkstum gründet sich auf dreier- 
Faktoren, Sprache, Kultur und Lebensraum, und hat den Zweck, die 
t diesen verknüpften Interessen gegen andere Menschengruppen geltend zu 
chen. Je nach der Qualität und Haltbarbeit der Grundlagen gibt es matte 

kräftige, flüchtige und schwer verwüstliche Formen des Volkstums. Man 
mn zwei Arten des Volkstums unterscheiden, das Volk (in kleinem Aus- 


B Stamm) und die Nation (Nationalität). 


1. Grundlagen des Volkstums. 


a) Sprache. 
Sprache ist der gegliederte Ausdruck des menschlichen Denkens durch Laute. 
€ Sprache ist ein Produkt der Rasse in psychischer und somatischer Hinsicht 
tzteres wegen der Unterschiede in der Beschaffenheit der Sprachwerkzeuge). 
Die geographische Verbreitung der Sprachen zeigt heute gegenüber der Ver- 
ilung der Rassen, von denen die einzelnen Sprachen stammen, bedeutende 
nterschiede. Die höheren Rassen haben im Verlaufe der Geschichte ihre Sprache 
n von ihnen unterworfenen tieferstehenden Rassen aufgedrängt. Die Sprachen 
sischer Herkunft, das sind die indogermanischen Sprachen, erstrecken 
;h heute über eine mehr als doppelt so große Bevölkerung als die Nordrasse 
Ibst, wogegen die von der Mittelmeerrasse stammenden semitisch-hamitischen 
jrachen nur noch von einem Viertel der zu dieser gehörigen Bevölkerung 
sprochen werden. Mit beispielloser Schnelligkeit breitete sich einst die von 
n nordrassischen Italikern, der späteren Herrenklasse der Römer, stammende 
teinische Sprache, die um 400 v. Chr. am Tiber ein Gebiet von kaum 3000 
n? beherrschte, in vier Jahrhunderten über ein mehr als tausendmal so 
oßes Gebiet aus. Von der alpinen Rasse, die jedenfalls prähunnischer Pro- 
nienz ist, und von der dinarischen ist überhaupt keine Sprache auf uns ge- 
ımmen, aber auch von der Ostrasse nicht. Das Magyarische, Finnische, Estnische 
ıd die Sprachen der Wolgafinnen sind echtmongolischer Herkunft, was neben 
thropologischen Anhaltspunkten für die Annahme spricht, daß die aus der 
sschichte bekannten Finnvölker, die Hunnen, Magyaren und Nordfinnen, aus 
1er ostrassischen Masse und einer echtmongolischen Herrenschicht bestanden. 
Wird eine Sprache von einer anderen Rasse übernommen, so tritt eine Ver- 
Pbung ein, die sich weniger im Wortschatz als im Sprachbau, also im Stilistischen 
‚d Grammatikalischen, zu erkennen gibt. Ein Teil der Hindusprachen ähnelt 
Bau den drawidischen. Eine ähnliche Verfärbung zeigt die Übertragung des 
‚utschen auf die aschkenasischen Juden, des Englischen und Französischen auf 


ger oder des Spanischen und Portugiesischen auf Indianer und Neger. 
55% 
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Nicht vom Geist der Rasse durchweht sind die lediglich wirtschaftlichen Bedür 
nissen dienenden Stadtsprachen (z.B. einst Hellenisch in Karthago oder jetzt Chig \ 
sisch auf Java und Englisch in Schanghai, Hongkong und Singapur) und die nucet 
rein technisches Verständigungsmittel gedachten künstlichen Sprachen (Esperanto 

Über die geographische Verbreitung der Sprachen der Gegenwart gibt di 


folgende Übersicht Auskunft. # 
Übersicht 3: Die Sprachen der. Erde Anfang 1925 in Millionen BR | 
Millionen Millione 
I. Indogermanische (arische) Sprachen . 948 f) Masurisch .......» BAUT 0,2 
t. Indische Sprachen ....... 242 g) Tschechisch .... .. +.» 77 
2. Iranische Sprachen ....... 19 h) Slowakisch... ....».. 3 | 
a)-Persisch" u Seen m uniee a 7 i) Wendisch ....... 0... 02 
b) Andere iranische Sprachen .. 12 )) Serbisch...» ....7,, 6,9 
BeArmenisch.. 2 onen : 23 k) Kroatisch .... . Bean ke 3,1 
Auterrechisehe ee ar nee 6.9 I) Slowenisch... ... » 8 1,6 
BAT ch nee 1,4 m)Bulgarisch....»... +. 4,9 
6. Romanische Sprachen ..... 220 I. Semitisch-hamitische Sprachen... 52 
22 Eranz0sisch,0eSccesen sense heike 45 r. Arabischi u yes 2 
b)-Wallepisch „2... 0. > . 3,4 2. Andere semitisch - hamitische 
E)eltalienische .= 0.07, 05: ven A0 Sprachen "Senne a sure „30 
d-Rinlische ee 0.4 II. Kaukasische Sprachen ......» 3,S 
e) Rhätoromanisch und Ladinisch 0,09 1. Georgisch „. .. 20. 1,6 
PSSpanisch Dar 2 schzessächehe 78 2. Andere kaukasische Sprachen . 1,9 
g) Portugiesisch ..... 2. ».. 35 IV. Ural-altaische Sprachen ...... 64 
Hyannmanisch- 2 0 sehe eat 1357 ı. Finnische Sprachen... . 7 
7. Keltische Sprachen ....... 1,6 a) Finnischer, u en en 3,6 
8. Germanische Sprachen. ,.. . 283 by Estnisch 7.22 ıS 
ä)sSchwedisch , NA, GC En 7,9 c) Andere finnische Sprachen . 2,8 
b)iNorwersschn 0 SE 2. Magyarisch Sm Bang; 
C)elslaundischt. sn sheb aranein lee 0,12 3. Turktatarische Sprachen . 3ı 
AlDänisch u een 3,7 a) Türkisch un. user 12 
BINDIEULSCH ee a ee 90 b) Andere turktatar. Sprachen ı9 
PERTIaSsIschwe ne ehe nen ee 0,8 4. Sprachen der eigentlichen 
e) Holländische wre 8,2 Mongolen, Tungusen usw. ı5 
hyRlämsschwn nn nee Neo 4,6 V. Japanisch und Koreanisch... .. 80 
Vsladsschoe sn Treten na sheaude 6 VI. Südmongolische Sprachen. .... . 480 
Dagneluchwenn eo ee 159 1 Chinssisch Ten er 430 
9. Lettisch und Litauisch ... 3,8 2. Tibetanisch - hinterindi- 
A)KLetiIRohN een en tele irn ra 1,5 sehe'Sprachen. van. 50 
b);itäusch San ee 2,3 VII. Malaüisch-polynesische Sprachen .. 68 
10. Slawische Sprachen... .... 168 VII. Indianische Sprachen... ..... 6 
a) Hussischy „nun lem 73 IX. Innerafrikanische Sprachen... . . 50 
b) Weißrussisch . „„.. =.» .. 7 X. Bantu- und Bundasprachen .... 36 
Oo), Ukränischeare oe 38 XI. Drawidische Sprachen ... 2... 75 
A) POINISCHN or a en er 23 II. Andere Sprachen . ven. eo». 0. 2 


e) ‚Kasublsche ne an te ee 0,1 


FISCHER: NEUE UNTERSUCHUNGEN ÜBER RASSE UND VOLKSTUM 


we. -  b) Kultur. 
Kultur ist der Inbegriff alles materiellen und geistigen Besitzes, der den 
schen über das Tier erhebt. Bei höheren Kulturen pflegt man den ma- 
iellen Kulturbesitz als Zivilisation dem geistigen gegenüberzustellen. Die 
zenart der Kultur wurzelt in der Rasse und in der geographischen Umwelt, 
welche dieselbe zufolge ihrer Entwicklung gestellt wird. Die Stellung des 
azelindividuums zu den verschiedenen Kulturerrungenschaften, die, gefördert 
>r gehemmt durch die Umwelteinflüsse, auf seinen materiellen und vor 
em auf seinen geistigen Fähigkeiten beruht, kann eine dreifache sein: sie 
>r an ihnen zu schaffen, sie zu tragen oder an ihnen Anteil zu nehmen. 
chdem ganz gleiche manuelle und geistige Fähigkeiten bei verschiedenen 
ssen im allgemeinen selten sind, ist „Kultur schaffen“ zumindest bei den 
heren Kulturen an die Rasse gebunden, von der die Kultur stammt, und 
bst „Kultur tragen“ höchstens noch durch eine verwandte Rasse möglich. 
gegen sind (vielleicht mit Ausnahme der Primitivrassigen) die Fähigkeiten 
ner Rasse der Erde so gering, daß wenigstens ihre intelligenteren Vertreter 


ht imstande wären, an den Errungenschaften der anderen Kulturen Anteil 

nehmen. Es gibt kulturelle Rein- und Mischformen. Am reinsten erhalten 

h selbstverständlich immer die sich in völliger Abgeschlossenheit entwickeln- 

1 und die jeweils höchsten Kulturen. 

Unter den (bei Ausnehmung der Primitivrassigen) festgestellten zehn Rassen 

* Erde haben nur vier Kulturen in höherem Sinne entwickelt: die nordische, 

: mittelmeerische, die mongolische und die indianische. Der von Frobenius 

schriebene „westafrikanische Kulturkreis“ und die „polynesische Kultur“, 

n der öfters die Rede ist, können doch wohl nur als höhere Halbkulturen 

wertet werden. Die Vollkulturen der Gegenwart und Vergangenheit sind 

ch der rassischen Herkunft ihrer Hauptelemente als, wie folgt, anzusehen: 

1. als mongolisch: die sumerisch-akkadische (die älteste bis jetzt fest- 
gestellte höhere Kultur. Es ist dagegen möglich, daß die verschiedenen 
Forschungen im Westen der U.S. A. und in Innerbrasilien noch ältere 
Vollkulturen nachweisen) und die ostasiatische Kultur. 

>. als indianisch: die mittelamerikanischen Kulturen und die Inka- 
kultur, 

3. als mittelmeerisch: die alt-ägyptische, die assyrisch-babyloni- 
sche und die arabische Kultur, die in der orientalischen Kultur 
fortlebt, und 

4. als nordisch: die indische Kultur (die allerdings heute stark mit 
orientalischen Kulturelementen durchsetzt ist. Wegen Übertragung auf 
den größten Teil der Malaien ist jetzt die Bezeichnung „Indomalai- 
ische Kultur“ üblich), die medisch-persische, die alt-armenische, 
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die phrygische, die antike (d. i. die hellenische, hellenistisch 
römische und byzantinische) und schließlich die abendländisch 
Kultur. ; 
Außerdem war die nordische Rasse schon das Kultur schaffende un 
tragende Element der als höhere Halbkultur anzusprechenden vorhellenische 
sogenannten mykenischen Kultur und einiger der vorrömischen 
Halbkulturen, sowie schließlich der Halbkulturen der Gallier, Illyrieı 
Thraker Saken (Skythen), die sehr weit nach Osten reichten. Die vor kurzeı 
bekannt gewordenen Entdeckungen einer skythischen höheren Halbkultur b« 
Ulanbutorchoto (Urga) in der Mongolei durch Koslow beweisen dies und gebe 
den Ansichten mancher Anthropologen, daß der sogenannte a 
(Langgesichtigkeit und stärkerer Bartwuchs) der oberen Stände der Chinese 
und Japaner auf nordrassische (skythische) Beimengungen zurückzuführen is 
eine neue Stütze. Nicht ganz geklärt ist die Herkunft der etruskischen, de 
hethitischen, der phönikischen und der karthagischen Kultur. Di 
etruskische Kultur ist wahrscheinlich als mittelmeerisch anzusprechen, währen 
die hethitische, die phönikische und die karthagische Kultur vermutlie 
von einer mittelmeerisch-nordischen Herrenschicht, die sich über eine anders 
rassige Masse (mit viel vorderasiatischen Elementen) lagerte, getragen wurd: 
Unter den bisherigen Kulturen erwies sich die abendländische als die im Vor 
dringen stoßkräftigste und die ostasiatische als die dauerhafteste. Die letztere i: 
auch die einzige, die dem Vordringen der abendländischen stärkeren Widerstan 
entgegensetzte. Die beiden indianischen Kulturen, die sich allerdings schon i 
einem Zustand krankhafter Spätentwicklung befanden, brachen beim Zusam 
menstoß mit der abendländischen Kultur, obwohl deren Träger im bezeich 
neten Falle nur zu einem kleinen Teil der nordischen, zu einem weit größere 
der ihr verwandten mittelmeerischen Rasse angehörten, sofort zusammen. Abk 
selbst auch von den durch die hochstehende Mittelmeerrasse geschaffenen Kul 
turen hielt sich bis heute nur die sich über einen von ı00 Millionen Men 
schen, davon höchstens der Hälfte Mittelmeerrassige, bewohnten Raum eı 
streckende Orientkultur. Die Mittelmeerrasse gehört heute ihrer Mehrzal 
nach der von der Nordrasse stammenden abendländischen Kultur an. Di 
beiden von der Nordrasse geschaffenen Kulturen der Gegenwart, die abenc 
ländische und die indomalaiische, umfaßte Anfang 1925 einen von ı16ı Mi 
lionen Menschen, das sind rund zwei Drittel der Erdbevölkerung, bewohnte 
Raum. 730 Millionen oder zwei Fünftel der Erdbevölkerung entfallen davo 
auf den Bereich der abendländischen Kultur. 
Die Dauer einer Kulturperiode ist nicht, wie Spengler meint, an eine 
annähernd bestimmten Zeitraum (ein Millenium) gebunden, sondern hängt vo 
ihrer Fähigkeit ab, anderen gegen sie ankämpfenden Kulturen standzuhalteı 


wie derzeit die abendländische, eb erst dann 
; Rasse, die sie geschaffen und getragen hat, stirbt, und dies 
enz richtig sagt, kein unabwendbares Verhängnis. r 
€ usammenstellung gibt einen Überblick über gie Kulturräume 
wart und ihre Bevölkerung. 


rsicht 4: Bevölkerung der Kulturräume Anfang 1925 in Millionen. 


Millionen 


ı. Raum der abendländischen Baker MRS RB 2:7) 


a) Westlicher Teilraum (Euramerika).... 525 ER 
(Davon: Westeuropa [d. i. engeres Westeuropa, Mittel-. 5: 
oder westliches Zwischeneuropa und westliches Süd- 

= europa) 274 Mill., Griechenland und von Griechen J 

= er besiedelte Nachbarinseln 6,6 Mill., west- und ostafri- 

z kanische Inseln [Kanaren, Azoren, Madeira, Reunion, 

e Mauritius usw.] 1,7 Mill., Angloamerika ı24 Mill., 

er. Lateinamerika 99 Mill., Südafrika 8 Mill., Australien 

5,9 Mill., Neuseeland 1,3 Mill., Exklaven in Süd- und 

= a Ostasien, Nord- und Mittelafrika und Ozeanien 4 Mill.) 


b) Östlicher Teilraum (Eurasien)...... 205 


Bi (Davon: Östliches Zwischeneuropa 80 Mill., Sowjet- 

2 union ohne die zur Orientkultur gehörigen Gebiete 

h» derselben [13 Mill.] 125 Mill.) 

f 2. Raum der indomalaiischen Kultur .... 431 

H 3. Raum der orientalischen Kultur... ... 100 
> 4. Raum der ostasiatischen Kultur. ..... 522 

2: 5. Raum der arktischen Halbkulturen .... 0,04 
£ 6. Raum der indianischen Halbkulturen ... I 

; 7. Raum der afrikanischen Halbkulturen .. 75 

- 8. Raum der sundanesischen und austral- 


ozeanischen Halbkulturen........:... 5 


c) Lebensraum. 


Die dritte Grundlage, auf der sich ein Volkstum aufbauen kann, ist der 
bensraum. Die Qualität eines Lebensraumes ist gegeben durch seine innen- 
dingte Tragfähigkeit (Z. f. G., 1925, $. 848—849), durch die Möglich- 
it, bei geschickter Verwertung seiner Hilfsquellen und seiner geographischen 
ige eine außenbedingte Tragfähigkeit (Z. f. G., 1925, $. 849850) zu 
haffen, durch seine klimatischen Verhältnisse, denen neben der abso- 
ten allerdings auch die relative Bedeutung ihrer verschiedenen Auswirkung 
f die einzelnen Rassen zukommt, und durch seine Beschützbarkeit) stra- 


sische Lage). 
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KARL HAUSHOFER: 
LITERATURBERICHT AUS DEM INDO-PAZIFISCHEN no 


An die Spitze des uns in dieser Bericht- 
periode zugegangenen Schrifttums setzen wir 
wegen ihres sehr hohen Wertes für geopoliti- 
sche Betrachtungsweise die neue „Economic 
Review der Kyoto University“ in Japan; 
sie bedeutet einen außerordentlich verdienst- 
vollen Versuch von Masao Kambe, S. Takarabe 
und andern, durch Einzelleistungen in Mittel- 
europa wohlbekannten geistigen Führern der 
japanischen Volkswirtschaft, uns in englischer 
Sprache Einblick in das sonst nur in japani- 
scher Sprache erreichbare geopolitische und 
wirtschaftswissenschaftliche Leben dieser wich- 
tigen Hochschul-Zentrale des altjapanischen 
Kulturgebiets zu geben. 

Der im Anhang gegebene Aufbau freilich 
dieser Wirtschaftsabteilung, die selbstverständ- 
und Ver- 


kehrsgeographie darin, das Vorhandensein von 


liche Rolle moderner Wirtschafts- 


eigenen Abteilungen für Kolonialpolitik, Sozial- 
politik, Handel und Verkehr, Verfolgung der 
britischen, deutschen und französischen Literatur, 
das alles läßt uns verstehen, warum der Schlaf 
vieler deutscher Institute auf wissenschaftlichem 
Lorbeer so unbekömmlich ist. 

Wir sehen ganz ab von den großzügigen 
Auseinandersetzungen mit den Theorien und 
der Praxis des Marxismus, die der Band ent- 
hält, Art 


genialem, wenn auch angreifbaren Entwurf 


von Masao Kambes in ihrer 
einer japanischen Luxussteuer in Riesenaus- 
maßen. Wir nennen als unmittelbar geopolitisch 
auswertbar vor allem S. Kawada: „Pächter- 
systeme in Japan und Korea“ (klarste Zusammen- 
fassung der augenblicklich am meisten drängen- 
den Landbau-Strukturfrage in beiden Ländern). 
E. Honjo gibt „Die Eigenart der Japanischen 


Wirtschaftsentwicklung“, und führt darin die 


erdgegebenen Züge im Gegensatz zu Dr. Tak 
motos international au 
Dauer d 
Staatsform bei aller Evolutionsfähigkeit, Dau 
der Rasse und der Geistigkeit, der Volksseeleı 
stimmung, auf Grund der Struktur, wie Wel 
M. Yamamoto füh 


„Grundprinzip jed 


mehr papierener, 


bügelnder Ansicht zu ihrem Recht: 


lage des Inselbogens. 
die Ideen von 1792 als 
künftigen Kolonialpolitik“ vor, und zeigt d 
mit, welchen Widerhall eine kluge Selbstb 
stimmungspolitik selbst in scheinbar mit ihre 
Imperialismus so erfolgreichen Kolonialmächte 
wie Japan finden kann. 

Eine völkerpsychologisch sehr aufschlußreicl 
dunkle Seite der japanischen Volksseele b 
leuchtet $. Takarabe mit seinen vergleiche, 
den Studien über die Selbstmordziffern. Ve 
jeber haben die Spannungen zwischen den wei 
lichen und männlichen Selbstmordziffern 
wichtige Begleitsymptome gegolten, aus dene 
kulturpolitische Überforderungen einer Leben 
form rechtzeitig erkannt werden können. 

Es kann dabei ja nicht genug davor 8 
warnt werden — auch heute noch — and 
durchaus verschiedene ethische Einstellung zu 
Freitod in Ostasien mit euramerikanischen Bi 
dungen heranzugehen. Im Gegensatz zu dı 
bei Takarabe berührten Anschauungen mein 
Max von de 


Takarabe sagt, er habe viel Einfluß auf d 
japanischen Statistiker der Meiji-Ära ausgeül 


eigenen Vaters, Haushofer, 


muß ich mich als Beobachter der Frage 
Japan auf Seite des Japaners stellen. Der u 
gleich höhere Prozentsatz weiblicher Selbstmor 
im Verhältnis zu den männlichen in Jap: 
gegenüber allen euramerikanischen Ländern 
zu einem guten Teil auf die Häufigkeit d 


Doppelselbstmordes aus Liebe ohne Vereinigung 


HAUSHOFER: LITERATURBE 
n hkeit zurückzuführen. Gerade bei den 
ven aus sozialen und geopolitischen Ur- 
ien aber zeigt sich, daß die Spannung in 
ın weit hinter der deutschen und italieni- 
:n z. B. zurückbleibt, weil eben die Raum- 
se doch nicht 
1, wie in den beiden andern — ohne ge- 


so drückend empfunden 


‚ende Ausdehnungsmöglichkeit im Raum — 
meisten übervölkerten Großstaaten der Erde. 
n diesem Zusammenhang ist es, daß wir 
_ die geopolitische Bedeutung des in seiner 
ben und spröden Schilderungsgewalt ganz 
sam dastehenden Lehr- und Volkserziehungs- 
hans von 
ns Grimm: „Volk chne Raum“ (Langen, 
München 1926, zwei Bände, leider ohne 
vergleichende Volksdichte-Karten Südafrikas 
und Mitteleuropas), 
'weisen möchten, den wir an anderer Stelle 
gehend unseren Lesern ans Herz legen wollen. 
ch Völker können Selbstmord durch Ver- 
it auf Entwicklungsmöglichkeit begehen. 
' Blickschärfe, mit der der japanische Ge- 
rte die Bedeutung von Untersuchungen über 
Freitodmotive nach geopolitischer Verteilung, 
; nach Geschlecht und allen andern großen 
Inenden Gesichtspunkten teils fordert, teils 
eits vornimmt, könnte gerade für unser 
olk ohne Raum“ fürchterliche Lehren ent- 
ten, wenn wir uns klarmachen, wie viel 
rbeste junge Volkskraft uns lieber freiwillig 
ließ, ehe sie ohne Entwicklungsmöglichkeit 
Raum arbeitslos in einer Ecke der zu engen 
imat zugrunde ging. 
;o wirft die ganze Veröffentlichung der Hoch- 
ule in Kyoto ein scharfes Schlaglicht aut 
bis jetzt geopolitisch so erfolgreiche vor- 
igende Staatsdenken auch der wissenschaft- 
en Führer Japans. 
n einem gewissen Gegensatz zu ihnen steht 
e scharfe Anklageschrift 
nst Reinhard: Die imperialistische Politik 
im Fernen Osten. Bircher, Bern—Leipzig 


1926. 9 Karten. 
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Sie betont vor allem die ungeheure Verant- 
wortung gerade der Demokratie für ein klares, 
auf geopolitischer Tatsachenkenntnis beruhen- 
des Weltbild, wenn sie nicht die Herrschaft 
über die Verteilung des Lebensraums, der Macht 
im Raume der Erde erst recht ganz wenigen 
verborgenen und rücksichtslosen Kräften über- 
lassen wolle. Daß dieser Warner, dessen Tat- 
sachensammlung wir rückhaltlos anerkennen, 
gerade aus der Schweiz kommt, ist doppelt 
wertvoll. Wohlgewählte Hinweise auf die wesent- 
liche Literatur, geschickt verwendete Karten 
und Diagramme unterstützen die als Erziehungs- 
werkzeuge einer Arbeiterbildungszentrale gerade- 
zu vorbildliche Darstellung. Deren von hohem 
sittlichen Ernst getragene, durch kolonial- 
imperialistischen Cant und Völkerbund-Mandats- 
nebel unbestechliche Anschauungsweise zeigt, 
daß sich geopolitisch durchgebildete wissen- 
schaftliche Beobachter sehr wohl überparteiisch 
auf erweisbare Erkenntnisse wissenschaftlicher 
Politik, 


haltenen Selbstbestimmung 


und gerade in Fragen der vorent- 
auch auf Urteile 
über Recht und Unrecht einigen können — 
auch wenn sie ihren Ausgangspunkt von ganz 
Parteieinstellungen 


verschiedenen genommen 


haben. Wir empfehlen das Buch des unseres 
Wissens sozialistischen schweizerischen National- 
rats Reinhard als eines der verständnisvollsten, 
uns bekannten Hilfsmittel zum Einblick in die 
Geopolitik des Fernen Ostens. Die Darstellung 
ist stellenweise von hinreißender dynamischer 
Wucht und kann auch gelehrteren Werken ein 
Vorbild sein, wie man in gewählter und doch 
lebendiger Sprache Massen packen und zu 
großer weltpolitischer Anschauungsfähigkeit mit 
fortreißen kann. Auch wo wir nicht mit Einzel- 
heiten einverstanden sind, stehen wir in ehr- 
licher Achtung vor dem Ringen um Enthüllung 
der großen Linien und Wahrung der Reinlich- 
keit des angestrebten Weltbildes. Ganz anders 
temperiert ist 

Friedrich M. Trautz: Ceylon aus der Samm- 


lung Karl Döhring: Der indische Kultur- 


874 
kreis in Einzeldarstellungen. Georg Müller, 
München 1926. ı28 Abbildungen, ı Karte. 

Es muß für den hervorragenden Kenner des 
Buddhismus viel Verzicht darin gelegen sein, 
an eine im wesentlichen von fremder Hand 
vollzogene Bilderauswahl gebunden, auf wenig 
über ı00 Seiten eigentlich nur präludierend, 
wie ein Meister flüchtig das Tongefüge “einer 
großen Oper im Klavierauszug anschlägt, zu 
zeigen, wie viel er uns anthropogeographisch, 
geopolitisch und religionsgeographisch zu sagen 

hätte. Das insulare Element in der Kunst ($. 97), 

die bewahrende Kraft des Gebirgskernes, die 

Ausnützung der Inselberge, der Anschluß an 

Wilhelm Geigers so feines Urteil über die 

örtliche Begrenztheit der Buddha-Lehre, die Be- 

trachtungen über die Unvermeidlichkeit des 

Kampfes ums Dasein selbst in so begnadeten 

Himmelsstrichen ($. 80o und $. 87), das sind 

einzelne von den Anlässen, bei denen F. M. 

Trautz zeigt, was er uns zu geben vermöchte, 

wie wünschenswert es wäre, wenn seine wissen- 

schaftlich längst durchgereifte Kraft für große 
schöpferische Aufgaben eingesetzt und freige- 
macht werden könnte. Wer Ceylon aus eigener 

Anschauung kennt, der weiß, wie schwer es ist, 

gerade seiner landschaftlichen Eigenart mit 

Schwarzweiß-Darstellung und der Kamera bei- 

zukommen. Was in dieser Richtung möglich 

ist, leisten die — mehr der Kulturlandschaft, 
als dem unberührten, sich immer erneuernden 

Tropeneiland gerecht werdenden — vortreff- 

lichen Bildbeigaben. Vielleicht wären einige 

Küstenaufnahmen, von Dondra Head, von Galle 

mit den alten Niederländer-Befestigungen, der 

Kriegshafenbucht von Trinkomali, der Perlen- 

fischerei des Golfes von Manaar noch nützlich 

gewesen, um dem Gegensatz gerecht zu werden, 
der die glückliche Insel zwischen ihrem Binnen- 
dasein und ihrer Meeraufgeschlossenheit hin 
und her reißt. Man hätte so einer ähnliehen 

Aufgabe genügen können, wie sie sich zurzeit 

in Japan Professor Mecking über den Ein- 

fluß des Meeres und der Küsten auf die Ge- 
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schicke des Inselreichs so zeitgemäß gestellt he 

Auch Ceylon ist ja ein typisches Inseln 

wesen, und heute noch ein wertvoller Bestan« 

teil in einem größeren Inselreichgefüge; es wi 
eine schöne Aufgabe gewesen, das im Text! 
glänzend geschichtlich aufgerollte Hin und Hl 
seiner Entwicklung zwischen Festlandeinfl | 
überseeischer Anregung und insularem Selbs 
genügen auch im Bilde zu erweisen. Jedenfal 
aber begrüßen wir in Trautz: Ceylon ein 
der gar nicht so häufigen, geopolitischer Au 
wertung unmittelbar zugänglichen kulturwissen 
schaftlichen Bilderwerke! Anschließend legen ur 

Josef Pontens jüngste Schriften: Die letzt 
Reise, O. Quitzow, Lübeck 1926, und „D 
Luganesische Landschaft“, Deutsche Ver 
lagsanstalt Stuttgart, 1926 

in ihrer bei allem Glanz der dichterischen Forr 

wissenschaftlich ziselierten landschaftlichen Schi 

derung die Anregung nahe, es möchten sich di 

Mittel finden, einen Schilderer von diesem Ran 

in die indopazifischen Landschaften zu führer 

etwa im Zusammenwirken mit einem Kenn: 

der Literatur des Landes und der Sprache, w 

Trautz, etwa im Rahmen des neugeschaffene 

Japan-Instituts und seiner Ziele. 

A. H. Savage Landor: Der wilde Lando 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1926. 33 bun 
und einfarbige Abbildungen, nach Au 
nahmen des Verfassers u 

sei hier als Gegensatz genannt; ein ungemei 

glücklicher Griff des rührigen Verlags nat 

Verdeutschung einer der glänzendsten Abeı 

teurergestalten der angelsächsischen Welt füh 

uns eben an Landor, im Gegenbeispiel zu d 

mühsamen Art, wie wir heute die eigenen beste 

Beobachter in die Fremde bringen müssen, d 

verwegen spielende Willkür vor, mit der sie 

das raumbeherrschende Britentum bis zum We 
krieg auf dem Rücken der Erde tummeln konn! 

Denn Willkür ist, bei aller Genialität, doch d 

Leitnote dieses Maler- und Forscherlebens, d 

sich natürlich in seiner Selbstdarstellung so a 


rollt, wie er es selber gesehen haben möcht 


die Oftenherzigkeit seiner Darstellung gibt 
r zwischen ihren Zeilen so viel völkerpsycho- 
ische Einblicke, vor allem auch in die Auf- 
ungen seines eigenen Volkes und aller der 
schen Vertreter der alliierten Mächte, mit 
en der jung berühmt gewordene zusammen- 
daß diese mit sprudelnder Lebendigkeit 
hriebenen Erinnerungen zu einem sehr ernst 
nehmenden Zeugnis der Anthropogeographie 
den. Auf Seite 175—ı178 die vernichtende 
tik der Kulturmächte bei der Plünderung 
a Tientsin, die Erwähnung der albernen Di- 
matenurteile über Sir Robert Hart, der Unter- 
ied, wie etwa ein O. v. Niedermayer und 
dor an das Problem der Wüste Lut heran- 
gen (Seite 195—ı96!), seine Erlebnisse mit 
ht- und Nachtseiten des Amerikanertums in 


a Philippinen, mit Pershing und seiner Lauf- 


bahn, andrerseits mit dem amerikanischen Sub- 
alternen in seiner ganzen Rohheit, der U. S.- 
Verkehrshygiene (Seite 217!), die Findung der 
weißen Mansaka-Stämme, das geradezu furcht- 
bare Urteil 
hygiene (Seite 265 u. 266!) und Tropenkultur, 
Landors Verhältnis zu Marchand und D’An- 


nunzio, auch das einwandfreie Zeugnis für das 


über die französische Kolonial- 


Durchschmuggeln von vier Stück 11,75 cm 
Geschützen durch Holland, das 
anthropo-geographische Kleinfunde, die sich zu 
Aufschlußreihen 


So entsteht ein freilich gemischtes 


alles sind 


bemerkenswerten zusammen- 
ordnen. 
Gericht aus zerbröckelter geopolitischer Fein- 
kost, eigenwilliger Behandlung ernster wissen- 
schaftlicher Raumerschließungs-Probleme und 
wechselvoller Abenteuerlust, sicher des Durch- 


versuchens wert. 


Zänzende Bemerkung zu dem Aufsatz Everardo Backheusers „Das politische Conglomerat Brasilien“ 
; (im Augustheft dieser Zeitschrift) 


* 


Es ist leider unterblieben, den in dem Aufsatz mehrmals erwähnten Übersetzer, der auch An- 
ırkungen beigesteuert hat, zu nennen. Es ist Herr Dr. Georg Glücksmann in Rio de Janeiro. 


Nach Redaktionsschluß erreicht uns die schmerzliche Nachricht 
vom Tode Robert Siegers, des starken und treuen Vorkämpfers für 
den deutschen Volksboden im Südosten, des verständnisvollen För- 
derers geopolitischer Betrachtungsweise als einer der bedeutungsvoll- 
sten Waffen im Kampf ums Dasein eines Volkes in seinem Lebensraum. 

Die nächste Nummer unserer Zeitschrift wird dieses unersetzlichen 
Vorkämpfers in warmherziger Würdigung seines Lebenswerkes ge- 
denken. Diese erste Nachricht soll nur der Trauer seiner Freunde 
über seinen Verlust Ausdruck geben. 


Herausgeber und Schriftleitung der Zeitschrift für Geopolitik 
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RASSUL GALWAN 


Als Karawanenführer bei den Sahibs 
268 Seiten, 25 Abbildungen, ı Karte, Leinen ........ MR. 6.— 


HAARDT-DUBREUIL 


Die erste Durchquerung der Sahara im Automobil 
202 Seiten, 53 Abbildungen, ı Karte, Leinen .....:.:» Mk. 6.— 


ERICH OBST 


Russische Skizzen 
252 Seiten, 174 Abbildungen, ı Karte, Leinen... .... ‚ Mk. 8,50 


W.L. PUXLEY 


Wanderungen im Queenslandbusch 
222 Seiten, 24 Abbildungen, ı Karte, Leinen .......:» Mk. 7.— 


EMIL TRINKLER 


Quer durch Afghanistan nach Indien 
236 Seiten, 2 farbige Skizzen, 68 Abbildungen, ı Karte, Leinen Mk. 8.50 


H.M.TOMLINSON 


Aesthetische Reise zu den Gewürzinseln 
280 Seiten, 39 Abbildungen, ı Karte, Leinen ........ Mk. 8.50 


Die „Süddeutschen Monatshefte“ : 


„Dieses Unternehmen ist für jeden, der politisch nicht ganz indifferent ist, etwas 
vom Lesenswertesten überhaupt. Es zeigt uns die außereuropäische Welt nach 
dem Krieg, ohne Romantik, ohne Rosabrille, realistisch, als Konkurrenzobjekt 
der Weltmächte. — Die Ausstattung ist glänzend, Ganzleinen, jeder Band enthält 
eine Menge scharfer Aufnahmen gänzlich unbekannter Gegenden. Ich kenne 
keine lesenswerteren, besser ausgestatteten und billigeren Reisewerke als diese pracht- 
vollen Bände“. 


IRT 
)WINCKEL 
IRLAG 


ZWEI AKTUELLE 
NEUERSCHEINUNGEN ÜBER 
MEXIKO! 


Die empörenden Borgänge in Meziko, die alle Welt aufs höhfte erregen, fordern von ung genauefte Kenntnis 
ihrer Urfahen, Bedingungen und Ereigniffe, die bisher duch Falfämeldungen 
gröbfter Art verdunkelt und entftellt worden find. 


En = >: H A = ne 


Zur sofortigen und zuverlässigen Orientierung bieten wir zwei Schriften, die soeben erschienen: 


Der Kampf 
gegen die Fatholifche Kirche 
in Merifo 
in den legten 13 Iahren 


Bon FJofe Eheverria 
er ne re: Heft 21) 


Inhalt: 


1. Die Borgefdidte der Kirden- 
verfolgung der neueften Zeit. 


U, Die Kirhenverfolgung im Welttrieg. 


I. Der neuefte Kampf der merifanifhen 
Regierung gegen die fatholifde 
Kirhe, Literatur. 


Iofe Echeverria widmet feine Schrift dem Märtyrer= 
bifhof, von Huejutla, Dr. D. Jofe de Jefus Manriquez 
» Sarate, der im Kerter von Deracruz als Opfer der 
mezitanifhen Blutherrfhaft im Auguft 1926 ftarb. 
Auf Grund mühfamer, eingehender Studien und 
genaner Kenntnis des Landes legt Echeverria eine 
Darftellung der Kirhenverfolgung in Mezito feit 1913 
vor, deren Einzelheiten dur eine Fülle der zuver- 
läffigften Zeugen erhärtet werden fönnen. 


Was Eheverria in feiner Einleitung (Land und Leute) 
nur fizzieren Fonnte, bringt in ausführliher Dar- 
ftellung die zweite Schrift: 


Merifo 
von heute und morgen 
Don 


Studienrat Alerander Stelzmann 


(Staatsbürger-Bibliothet 151. Heft) 
Mit einer Kartenffizze 
8° (52) RM. 0.60 


Ohne eingehende Kenntnis der wirtfhaftlihen und 
wirtfhaftsgeographifhen Derhältniffe ft der Der- 
nihtungsfrieg gegen die merifanifhe Kirche nur zum 
Zeil verftändlih. Stelzamann bietet diefe Renntniffe 
mit [harfem nüchternen Blid für die Gegenwart in 
Plarer, mutiger Sit in die Zukunft, — Wir Deutfchen 
haben aus wirtfhaftlihen und kulturellen Gründen 
allen Anlaß, uns in der forgfältigen Art Stelzmanng 
mit Merito zu befchäftigen. 


Weiter empfehlen wir: 


Dr. Dans Wehberg 
Der Sicherhbeitspaft 


1926. Staatsbürger-Bibliothet Heft 135/136 
RM. 1.20 


Dr Theodor Merten 
Die englifhe Wirtihaft von heute 
und ihre Entwidlung 
feit 1913 


1926, Staatsbirger-Bibliothet Heft 139/140 
RM. 1.20 


Dr. Herbert Dantworth 
Die Entwidlung 
der großdeutichen Idee 


8° 74 Seiten 
1926. Staatsbürger-Bibliothet Heft 141/142 
RM. 1.20 


Dr. Beter Tifhleder 


Der Staat 


Staatsidee, Staatsgewalt, Staatszwed, 
DVölkergemeinfhaft. 

1926, Staatsbürger Bibliothet 
Heft 153. RM. 060 


8° 45 Seiten, 


Dr Kurt Grünewald 


Das Recht der nationalen Minderheiten und der VBölkerbund 
80 84 Seiten. 1926, Staatsbirger-Bibliothet Heft 143/144. RM. 1.20 


Durch alle guten Buchhandlungen 


VOLKSVEREINS-VERLAG GMBH  M-GLADBACH 
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. CARTHILL 
E ERBSCHAFT DES LIBERALISMUS 


 CARTHILL 
JM GESSLER 


eleitet vom Reichswehrminister Gessler / Leinen M. 6,— 


Tag schreibt: „Ein klarer Kopf und ein starkes Herz, 

Mann, der die letzten Geheimnisse politischen Werdens und 

gehens geschaut hat, — das ist der Mann, der uns das Buch von der 
tbaren Erbschaft des Liberalismus geschrieben hat. / Es ist ein flam- 
der Aufruf an das bessere Ich im Menschen, an die Reinheit und das Pflicht- 


ühl, ein Bekenntnis zu großen Menschheitsgedanken, die freilich mit Kultur- 
chwätz nichts zu tun haben“. M Und die Deutsche Allgemeine Zeitung: „Enthielte 


ses eigenartige Buch nur den Ausdruck eines 
‚chütternde Wirkung nicht zu verstehen. 


deutsche Staatsmann, der es einer Vorrede 


tiefen Pessimismus, dann wäre seine 
Wie stark es jedoch wirkt, dafür zeugt 
würdigt, obgleich er das Werk ‚in seiner 


jamttendenz und in vielen Einzelheiten ablehnt.“ sr 


ZWweEı FRAGEN: 


= Haben Sie Ihre Jahrgänge der 
Zeitschrift für Geopolitik voll- 
ständig? Manche Hefte sind 


schon vergriffen. 


5 Schützen Sie Ihre Hefte durch 
Einbinden? Die Leinendecke für 


den Halbjahresband kostet 2.— 


Kurr 
VOWINCKEL 
VERLAG 


Im Verlag von HA. Plasnick, Großenhain in Sachsen, 
erschien in 12, verbesserter Auflage: 


Dr. F,von Papen: 


Die französische Fremdenlegion, 
eine Warnung für Deutschlands Söhne 


Mit einem Anhang über die spanische Fremdenlegion. 


ÜBER DIE SCHRIFT URTEILEN: 


Der Reichsmin.d.]I.: „Die Broschüre wird in der Hand 
der Lehrer ein brauchbares Aufklärungsmittel bilden. 


Der Pr. Min. f. Wissensch., Kunst u. Volksb.: „Auf die 
Schrift, die in gedrängter Kürze alles enthält, was dem 
Lehrer zur Aufklärung der Schüler dient, mache ich emp- 
fehlend aufmerksam.” 

Zentralblatt für die gesamte Unterrichtsverwaltung: 
„Darum ist die Aufklärung, die die vorliegende Schrift 
in knapper, klarer und überzeugender Weise über das 
Schicksal gibt, das den Fremdenlegionär erwartet, dankbar 
zu begrüßen. 

Der Deutsche Lehrerverein:; ....und deshalb ist Auf- 
klärung dringendes Gebot der Stunde. Die kleine Schrift, 
auf die wir die Lehrer empfehlend hinweisen, bildet 
hierzu eine ausreihende Handhabe.” 


Jugendpflege: „Es ist ein kleines Heftchen, das in leiden- 
schaftsloser Weise, aber durch seine erschütternden Tat- 
sachen ein klares Bild über die Fremdenlegion gibt. Das 
Heftchen müßte zu jeder Vereinsbücherei gehören und 
einmal im Jahre müßte es allen vorgelesen werden. 
Durch die eindringlihe Sachlichkeit hebt es sich vorteil- 
haft ab von dem vielen Kitsch, den man gerade über 
dieses Gebiet noch in der Literatur findet.” 

In gleicher Weise urteilen viele andere 
Behörden u, Jugendpflegerorganisationen 
PREIS 30 PFENNIG 
Die Schriftist direkt vomVerlage od. dem Herausgeber,dem 


„MITTELDEUTSCHEN VORTRAGSVERBAND ER. V.“ 
in Dresden A 19, Arnstaedtstraße 23, zu beziehen. 


BÜCHER 


FÜR DEN WEIHNACHTSTISC 


Das Buch der Frau. 


Das Lebenslied 
der Königin Eli- 
sabeth Christine 


Von Walter Schimmel- Falkenau 
Ganzl., Gesamtausgabe Mk. 8.— 


Plastisch, wie aus dem Leben gegriffen, 
steht die psychologisch mit Meisterhand 
charakterisierte Persönlichkeit vor uns, die 
beweist, daß auch Preußens Frauen unseren 
hervorragenden Führern nichts nachgeben. 
Elisab. Christine ist der Königin Luise gleich- 
zustellen. Ein Buch für jede deutsche Frau. 
Band 1: Die Kronprinzessin .... Mk. 5.— 
Band 2: Die Königin „........ Mk. 6— 
Jeder Teilistinsich abgeschlossen. 


x 


Deutscher Forst- u. Jagdroman! 


Roselies 


Roman aus Bergen und Wäldern 
von Emmy Both-Martin 
Ganzl. Mk. 6.—, brosch. Mk. 5.— 


Der Roman ist erfüllt mit einem tiefen 
Heimatgefühl, welches seine Kraft aus der 
Liebe zu den heimischen Bergen und 
Wäldern schöpft. Die Gestalt der Roselies 
und des jungen Försters sind ganz her- 
vorragend geschildert. Das Buch mit den 
reihen Natur- und Jagdschilderungen 
ist nur wärmstens zu empfehlen. 


Der 
unsichibare Weg 


Ein Jagdroman von Friedr. Kipp 
Geschenkband, Ganzl. Mk. 6.— 


Liebe zu Wild und Wald spricht aus jeder 
Zeile. Jeder Waidmann wird seine innigste 
Herzensfreude an dem Buch haben, aber 
auch jeder Nichtjäger kommt auf seine 
Kosten. Ein tiefer sittlicher Ernst, eine Rein- 
heit, die in dem ganzen Wesen des Ver- 
fassers begründet ist, gibt dem Bud sein 
Gepräge und seinen eigenen $til, so wie ihn 
Ganghofer, Löns, Paul Keller hat. Ein Buch 
wie dieses gehört in jedes deutsche Haus, 
es ist wertvoller als unnütziger Tand — ein 
Freund fürs Leben. „Jagd- u. Hundewelt.” 


x 


Deutscher Grenzlandroman! 


Zwischen 
denKonfessionen 


Roman von Friedrich Fürle 
Geschenkbd. Ganzl. 5.—, illustr. 


Fürles Roman schildert packend, und ist 
doc kein Tendenzroman, obwohl er tief 
in das Konfessionelle hineingreift. Das 
Mischehenproblem zeichnet der Verfasser 
ganz ausgezeichnet. Das Buch ist für beide 
Konfessionen bestimmt und ist zugleich ein 
Warnungsruf für unsere Jugend und wert- 
volles Geschenk für den Weihnadhtstisch. 


FRIEDEBERG/QUEIS 


NIERUNZEERRERE TI DNIIEBRRENTTIEEIE TER ETRRETTERETTEER EEE 
RERERSSLITALEN SERBIEN NAT RENTE RETTEN ER ERTESTERTNETTTRITETE 
ZUHABENINALLENDEUTSCHEN BUCHHANDLUNGEN UND VOl 


ISERVERLAG DRESLER&# CO 


Der 


ZUM EINTRITT 
DEUTSCHLANDS IN DEN 


Barleen wir erneut folgende 


ei CHTVERKAÄUFLICHE 
SCHRIFTEN 


© Heft 115: DR.HANS WEHBERG 
Heft 143.144: DR. KURT GRUNWALD 


Heft 116: DR.HANS WEHBERG 


Heft 123.124: DR.E. BERGEMANN 
Heft 135.136: DR. HANS WEHBERG 
Heft 141.142: DR. DANKWORTH 

Heft 107: DR. EUGEN JAEGER 
Heft 96: Hofrat DR.E. SCHWIEDLAND 


Een = oe 7 Sn nn en 
DURCH ALLE GUTEN 
BUCHHANDLUNGEN 
VOLKSVEREINS-VERLAG 
GMBH .-M. GLADBACH 


VOLKERBUND 


die In allgemeinverständlicher Form ein klares Bild 


der aktuellen politischen Zusammenhängezeichnen In 


STAATSBÜRGERBIBLIOTHEK 
a ne 


VÖLKERBUNDBEWEGUNG (6S.) 


DAS RECHT DER NATIONALEN MINDERHEITEN 


Entwicklung des Minderheitenrechtes und seine Konflikte 
mit der Souveränität. Ein Brief Clemenceau’s - Urteile des 
ständigen Internationalen Gerichtshofes — Staatsvertrag von 
St. Germain Art. 62-69 — Minderheitenrecht im alten und 
neuen Oesterreich. 


DIE STAATS= UND VÖLKERRECHTLICHE STELLUNG 
DES SAARGEBIETES 

DIE GESETZGEBUNG IM SAARGEBIET 
SICHERHEITSPAKT 

DIE ENTWICKLUNG DER GROSSDEUTSCHEN IDEE 
DAS GROSSBRITISCHE WELTREICH 

GRUNDZUGE DER WELIGESTALTUNG 


Jede Nr.0,60 RM » Doppelnummern 1,20 RM 


Die Hefte bringen meist zuerst eine kurze geschichtliche Ent- 
wicklung der behandelten Frage, zeigen dann den gegen- 
wärtigen Stand und bringen im Anhang Dokumente, Briefe 
Verträge pp. 


BEEEEHEDEUTSCHE HOCHSCHULE :« POLITIK 


mesterbeginn: 
, November 1926 


VIERSEMESTRIGER SYSTEMATISCHER LEHRGANG: 
Allgerneine Politik, Politische Geschichte » Auswärtige und Innere Politik / Redhts- 
grundlagen der Politik, Volkswirtschaft/Besondere Berufsvorbereitung in den Seminaren 


Alle Vorlesungen und Uebungen finden zwischen 5 und 10 Uhr nachmittags statt, 
können also auch zu ergänzender Ausbildung besucht werden. 


ZEITEN WESTEN 
WICHTIGSTE VORLESUNGEN U. UEBUNGEN IM WINTER 1926/27: 


ORLESUNGEN 


Geschichte Europas im 19. Jahrhundert RER E 
Politik und Moral . . # Professor Dr. M. Scheler 
Allgemeine Staatslehre (Ausgewählte Kapitel) . Dr Privatdozent Dr. Hermann Heller 
Imperialismus u. Nationalismus als Grundlagen de Außenpolitik. Gouv. z.D.Dr. Schnee, M.d.R. 
Wirtschafts-, Verkehrs- und EBENE Bee . » „ Dr. Adolf Grabowsky 
Amerika . . . Geheimrat Professor Dr. von Schulze-Gävernitz 
Grundlagen der westlichen Kultur 5 . „ Privatdozent Dr. W. Haas 
Die Probleme des Sowjetstaates (mit anschließenden Übungen) . . Geheimrat Cleinow 
Deutschlands innere Politik und Entwicklung seit 1870. : Dr. Theodor Heuss, M.d.R., 
Innenpolitische Probleme Deutschlands während des Welikrieges . Prof. D. Dr. Bredt, M.d.R. 
Vergleichende Parteienkunde 75: Dr. Peter R. Rohden 


Verwaltungsreform in Reich und Länden ....  Ministerialdirektor a. D., Dr. Mulert, 
Präsident des Deuischen "Städtetages 


. Staatsminister Professor Dr. Drews, 
Präsid. des Oberverwaltungsgerichts 

. „ Dr. Fritz Tänzler 
Oberregierungsrat Dr. Hans Simons 
Ministerialdirektor z. D. Dr. $piecker 


. Dr. Richmond Lennox 


a u 


Die Stein-Hardenbergschen Reformen 
Internationale Sozialpolitik -. » » x 2» 2 20% 


Völkerredht und Politik . = 
Politische und kulturpolitische Propaganda E 


BUNGEN 
EEE Serninare, Debatte, Diskussionen, Arbeitsgemeinschaften für alle Gebiete des Lehrplanes 


EEE Vorlesungsverzeichnisse, Auskünfte, Anmeldg.: Sekretariat Berlin W506, Schinkelplatz 6 


1 


GESCHICHTLICHER 
DER RHEINPROVINZ- 


Im Auftrage des Instituts für geschichtliche Landeskunde 
der Rheinlande an der Universität Bonn herausgegeben von 


PROFESSOR DR.HERMANN AUBIN 


mit Unterstützung von amtlichen Stellen, gelehrten 
Gesellschaften und Fachgenossen bearbeitet 
von DR. JOSEF NIESSEN 


% > 


Der Atlas beruht auf den neuen geschichtlichen Forschungen des Bonner 


Instituts für geschichtliche Landeskunde, und es ist mit diesem Handatlas 
1 aLLL——ee es En] 


zum erstenmal gelungen, das Gebiet einer bedeutenden, großen Provinz als 
Ganzes, in seiner geschichtlichen, sprachgeschichtlichen, volkskundlichen, 
industriellen und all geme in-wirtschaftlichen Bedeutung zu erfassen. 


B"3 


Der Atlas, in schwarzem und vielfarbigem Offsetdruck, mit Leinen - Rücken, 
enthält 32 Haupt- und 5ı Nebenkarten. Es kostet in Halbleinen gebunden 
Mark 4.40. In Ganzleinen gebunden Mark 7.—. Format: 25>x<36 cm 


% 


Die stärkere Berücksichtigung der Landes- und Heimatgeschichte, welche einer allgemeinen 
Bewegung unserer Zeit entspricht, hat das Institut für geschichtliche Landeskunde der 
Rheinlande an der Universität Bonn veranlaßt, einen geschichtlichen Handatlas der Rhein- 
provinz zu schaffen, wozu der hohe Stand der historischen Kartographie in der Rhein- 
provinz die besten Unterlagen geben konnte. Die Mithilfe von Fachgenossen. die Unter- 
stützung von Behörden und gelehrtenGesellschaften, sowie diejahrelangen Studien des Instituts 
und der besondere Antrieb zur Beschäftigung mit rheinischen Problemen, welchen die 
Jahrtausendfeier der Rheinlande gebracht hat, erlaubten, alle bedeutungsvollen Gebiete 
der Geschichte, Sprachgeschichte und Volkskunde zu berücksichtigen. Der Handatlas bietet 
jedem Rheinländer und Freunde rhein. Forschung und Geschichte einen wertvollen Beitrag 
zur Belehrung und Lesung. ! Jede Karte ist versehen mit einer kurzen textlichen 
Erläuterung mit Angabe der wichtigsten Literatur. 


x 
Der Atlas ist durch Verfügung UI 16556 vom 10. 5. 1926 an den preußischen höheren 


Schulen eingeführt 


VERLAG J. P. BACHEM G.m.b.H. KÖLN 
VERLAG KURT SCHRÖDER, BONN 
KÖLN, MARZELLENSTRASSE 35-43 


an rer Ma- ES 
‚konnte das Ziel dieser po- = 
en Darstellung nichtin der. - = 
ständigkeit liegen, die nur 
rch monographische Arbeiten 
rhaupt zu erreichenwäre. Die 
gabe bestand vielmehr darin, 
großen Zügen die innere Ver- “E ; Se 
ndenheit der deutschen Wirt- E 
aft und die enge, unlösbare 
erfiechtung ihrer einzelnen Be- 
ke einem größeren Kreise vor 
‚ugen zu führen, Wenn sich der‘ 
/erfasser in sehr weitgehen- 
3m Maße der Verwendung von 
rten und graphischen Skizzen 
jedient hat, so deshalb, weil die 
Erfahrung lehrt, daß das Wort 
a cht besserundsinnfälliger 
eranschaulicht werden en 
als durch a Bild. FE 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


ENTRAL-VERLAG GMEH., BERLIN W35, POTSDAMER STR. 41 


Band 1: 444 Seit.4.-6. nd ageh MII- 


2 


" Erkenntnis ringt, hat hier das Werk in der Hand, u über 


Gebunden 5 22.2.0 sr 2.0 0 12,50 


Band II: 723 Seit. 4.-5. Tausend + geb.M 13. 50 

Band III: 735 Seiten ....... .geb.M13.50 
Band IV: 720 Seiten . er Dez geb 13.50 
4 Bände zusammen .. . in Leinen geb.M60.- 
Boca ist. Hofmanns Kunst und Verdienst, in der Vers 


gangenheit Gegenwartsbeziehungen aufzudecken und die 
Gegenwart heranreifen zu lassen. Wer nach geschichtlicher 


Treitschke und Lamprecht hinaus führt. 
Dr. Hanns Martin En im Binrsik Kurier‘ 


7.-9. Fausend + 603 Seit.mit 34 Kartenskizzen 


Es ist ein Buch, mit dem sich wirklich jeder Deutsche, der 
nach nationaler Bildung strebt, vertraut machen sollte. 
Wi Vogel in der »Gesellschaft für Erdkundes + Berlin 


Eine historisch=topographische Darstellung . ”\. 
358 Seiten mit 14 Kartenskizzen 7 geb.M 11.— 


Es wird kaum ein. Buch in italienischer Sprache geben, das 
mit-solcher Liebe und Sorgfalt den verschlungenen Fäden 
nachgeht, welche die mannigfaltige Bodenbeschaffenheit des 
Landes mit dessen mannigfachen Schicksalen verbindet. 

Staatsanzeiger, Stuttgart 


DAS LAND ITALIEN 
UND SEINE 
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